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Jm Rahmen glazialkosmogonischer Er-
örterungennimmt die Frage nach so
manchen bislang rätselhaft gebliebenen
prähistorischenlinlturen und Ruinenstät-
ten seinen nennenswerten Raum ein. Das

Interesse hierfür ist um so mehr erwacht.
als gegenwärtig eine erhebliche Reihe von

lforschern die gesamte Ilienschheitsfrage
und damit zugleich die der geologischen
llmwelt in ein wesentlich neues Blickfeld
rückt. Geschichte und Vorgeschjchte ersah-
ren eine Zeitperspektive, die vor wenigen
Jahren noch kaum glaubhaft erschien.
Die Chronik von ein paar Jahrtausenden
weicht einer solchen von Jahrl·)uudert-
tausenden. Geschichte und llrgeschichte
Haben sozusagen teil an erdgeschichtlichen
Begebenheiten, die bereits im Tertiär

spielen und die die Menschheit erlebt und

durchgekämpfthat.
In jenem iunfangreichen Is. Kapitel

del ..Glazialkosmogonie«. das

TM »kosmisch-tellurischenVorgängen und

Pllständender geologischen Vergangenheit
IIU Großen« gewidmet ist. tauchen auch
511 wiederholten Malen die rätselhaften
Ruinen am hochgelegenen Titikakasee auf.
Und ohne uns hier in Wiederholungen

dort Gesagten ergehen zu wollen,
sUhten wir nur den bezeichnenden Salz

Schlüsselv » (17)

an, daz »unter glazialkosmogonischem
Gesichtswinkel diese Ruinen einiges von

ihrem Iliiksteriosen verlieren«. Um so ver-

lockender aber muszte eine nähere Beschäf-
tigung mit diesen Iliirakeln des Anden-
gebietes demjenigen erscheinen, der die

·.)lusfiihrungen H ö r b i g e r darüber

gründlich studiert hatte. Das diirfte vielen

so ergangen sein und noch ergehen. Doch
einmal selbst. nach vorbereitend grüne-
lichen Literaturstudiem die Verhältnisse
der peruaniscl)-bolivianischen Hochfläche
in Augenschein zu nehmen. dort wissen-
schaftlich tätig zu sein. war inzwischen
nur dem Verfasser folgender Ausführun-
gen. die vor-liegendes Schliisselsonderheft
bestreiten, vergönnt.

Die Vorgeschichte dieser vorläufig erste-n
Forschungsfahrt zum Altiplano reicht in

den April 1928 zuriick. als uns Regie-
rungsbaurat Kisz von seinem Vorhaben
in Kenntnis setzte. Ein nun folgender
reger Gedankenaustausch und miindliche
Besprechungen ließen es schließlichwün-

schenswert erscheinen, diese erste halbjäh-
rig währende Studienreise gemeinsam
auszuführen Mit Rieseneifer wurden

auch von uns entsprechende Vorbereitun-

gen getroffen. die z. T. rein äiiszerlicher
Natur waren, galt es doch. die nötigen
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Gelder von Gönnern solcher Unterneh-
mungen im Falle der Reise sichergestellt
zu bekommen, galt es vor allem, solche
Gönner erst zu suchen und zu finden.
U. a. mußte eine einigermaßen sichere
Geläufigkeit der spanischen Sprache er-

strebt werden, und es häuften sich viele

andere Dinge mehrv die hier nicht erzählt
zu werden brauchen. Was erreicht wurde

und so wie die Dinge lagen, stand unserer
Mitreise kein unüberwindliches Hindernis
im Wege, wenn nicht verschiedene Um-

stände der WELbewegung geradezu zwan-

gen, vorerst »im Lande zu bleiben«.

So war für uns wenigstens die Boll-

vienfahrt für diesmal ein schöner
Traum geblieben. Um so mehr aber

freute es uns. daß Edmund Riß an einem

Vorherbsttage 1928 das Ziel alsbald vor

Augen hatte und der Einladung Prof.
Posnanskys, während seines Auf-
enthaltes in La Paz im archäologischen
Jnstitut zu wohnen. Folge leisten konnte.

Manch lieber Gruß traf dann während
des letzten Winters, vom Andenhochland
stammend, bei uns ein, und gleichwohl
konnten wir erfahren, daß im großen und

ganzen die gehegten Hoffnungen und

Wünsche in Erfüllung gingen. Karten-

grüße dazwischen mit kurzbiindigen gla-
zialkosmogonischen Notizem wie etwa:

»Valparaiso: Hier ist Friihsommer und

der Himmel bolidenfrei.« Im Mai dieses
Jahres traf dann Riß, nach anregenden
Monaten, gespeist mit teilweise iiberwäl-
tigenden Eindrücken, aber auch nach oft
reichlich harten Strapazen, wieder bei
uns ein.

Das erste Schreiben (vom 22. 5. 1929),
das nach glücklicherHeimkehr an Hanns
Hörbiger ging, hob die gemeinsam
mit Prof. Posnansky durchgeführten
Studien über den Verlauf der antiken

Strandlinie des Tihuanakusees und die

Feststellung ihrer Lage zu dem heutigen
Niveau des Titikakas und des Poopos
hervor. »Teils aus eigenen Beobachtun-
gen, teils aus denen der Herren Pos-
nanskY und Prof. Troll aus München,
die gemeinsam die antike Strandlinie
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durchnivelliert hatten, und zwar auf die

Strecke von rund 400 km, habe ich die

Lage der genannten Strandlinie ein-

wandfrei feststellen können.« Es folgt
dann eine ausführlichere Erörterung über
die mögliche Deutung des Verlaufs der

Strandlinie im Sinne der Welteislehre.
Schon drei Tage später antwortete uns

Hörbiger u. a» daß die »Steigung
der alten Strandlinie an den Gehängen
der Altiplano eine großartige Bestätigung
der Welteislehre« sei.

Die folgenden nahezu drei Monate

führten dann zu einem ununterbrochenen
Gedankenaustausch zwischen Riß und

Hörbiger, der abschriftlich nicht nur einen

dicken Aktenstoß unseres WELarchivs be-

ansprucht, sondern auch ein umfang-
reiches (zirka 150 Normalschreibseiten)
Exposå Hörbigers über das Thema Ti-

huanaku birgt. Wenige Tage nur hatte
dessen Abfassung beansprucht und ist in

vielen Teilen zweifelsohne ein Meister--
wurf eigener Art geworden, das nur von

neuem wieder die reiche Jdeenwelt Hör-
bigers bewundern läßt. Viele Zeichnun-
gen und Diagramme wurden weiterhin
entworfen, weit über das eigentliche
Thema des Andengebietes hinaus wur-

den geologische Fragen und bislang un-

durchschaubar gebliebene Probleme der

Erdgeschichte aufgerollt.
Was folgende Ausführungen angesichts

des knapp bemessenen Schlüsselraumes
überhaupt bringen können. ist nur eine

äußerst gedrängte Skizzc des-
sen, was Kiß geschaut und erarbeitet

und in engster Verbindung mit Hörbiger
zu papier gebracht hat. Am 16. August
d. J. war die zunächst fiir den »Schliissel«
bestimmte Arbeit, die Hörbiger selbst noch
einmal durchgesehen hatte, dann in un-

serem Besitz. Jn einem späteren Aufsatz
will Hörbiger selbst noch einige Ergän-
zungen unterbreiten, denn »wir können

doch (schrieb uns Hörbiger u. a. am 14.

8. 1929) mit großer Bestimmtheit sagen.
warum die von Kiß so eindringlich ge-

schilderten Terrassenbauten angelegt wer-

den mußten, aus welchen Befürchtungen
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heraus die unterirdischen Wohnungen an-

gelegtworden find . . . Wir können es

sogar wahrscheinlich machen. daß selbst
schon bei einem vortertiären Monde die-

feS Altiplano in vorstationären und un-

Mittelbar vorsintflutlichen Zeiten immer

wieder das Tahuantinsuyu (Versammlung
der Nationen) werden mußte. Und laut

Prof. Posnansky sind ja nicht nur die

Juden-Höhenmit solchen Terrasseu und

Insbesondere auch guten Straßen bebaut.
sondern überhaupt alle Höhen des süd-
amerikanischcn Kontinents Alles in

hell, in welchen heute ein krilturlcbeti

nicht mehr pulsiert. Das alles kann nur

aus Zeiten der Gürtelfluten und insbe-

sondere der nachstationären Gürtelfluten
stammen, zu welchen Zeiten diese Höhen
sozusagen an den Ufern des durch die

Jahrtausende ansteigenden Meeres ge-

legen waren.«

Möchte unseren Freunden die anschlie-
szende Arbeit nicht nur eine angenehme
Ueberraschung bereiten. sondern sie auch
davon überzeugen, dasz es in der WEL-

arbeit trotz mancher Hemmnisse äußerer
Natur tüchtig vorwärts geht. Bm.

wunder um den Titikalkafee
Ueber die erste, 1928X29, im Interesse glazlallmmogonlschek Studien und

mit Unterstiitzung von Prof. Dr. pesnansby ausgefllhtte Forschungsrelfe
in das Andengebiet

von

Regierungs-bannt E d m Un d K iß

Am Südostufer des Titikakasees auf
der peruanisch-bolivianischen Hochfläche,
dem Altiplano, greift eine flache.
mit Binsen bewachsene Bucht tief in die

»Puna«. die Hochebene zwischen den An-

den. ein. Sie endet wenige Kilometer

nordwestlichLajas, der ehemaligen Haupt-
stadt Boliviens, bei Apachete de Tarn-

billo. Jn etwa zehnjährigen Perioden ist
sie einem wegen der seichten Ufer stark
bemerkbaren Niveauwechsel unterworfen.
Der Spiegel des Titikakasees lag z. B.

jM Jahre 1926 auf 5812 m über dem

Msee1«esfpiegel,ist dann in den nächsten
Jahren um 1,50 m gestiegen und wird

vermutljch bis zum Jahre 1929 weiter

gestiegen sein, um alsdann wieder zu
sinken. Ueber Messungen der Jahre 1928

Und 1929 liegen mir Ergebnisse nicht
vor. Das Ueferland der Bucht gehört zu

(17-E-)

Huakultani, der Finka zweier bolivia-

nischer Damen Ouiroga, und wird zu

landwirtschaftlichen Zwecken nicht be-

nutzt. soweit es in der Ueberschwem-
mungszone liegt.

Jn dem flachen Wasser dieser Bucht
treten zu Zeiten des Tiefstandes des Ti-

tikakasees Grundmauern alter

Kultbauten zu Tage. Auch steht
dort in der Nähe des trockenen Ufers ein

stark verwittertes steinernes Jdol von et-

wa 1,48 m Höhe. Es gehört offensichtlich
zu diesen Kultbauten Da der See nach
Aussage der Uferbewohner ständig seinen
Spiegel, wenn auch um geringe Beträge,
je Jahrzehnt senkt, so ist anzunehmen.
dasz bei weiterem lfallen des Sees nach
Vorübergang des jüngsten Sonnenflecken-
maximums weitere Reste von Bauten zu

Tage treten. Um nicht mißverstanden zu
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werden, sei hier angegeben, daß es sich
um zwei Seespiegeländerungen gänzlich
verschiedener Art handelt, einmal um eine

ständige Senkung in geringem Ausmaße
und eine andere Bewegung. die der Kurve

der Sonnenflecken folgt, wie Professor
P o s n a n s k Y (La Paz) festgestellt hat.

Das Auftauchen prähistorischer
B a u te n auf dem Grunde des Titikaka--

sees ist für die mutmaßliche Entstehungs-
geschichte der großen Wasseransammlung
zwischen den Anden Boloviens außeror-

dentlich wichtig und interessant. Es be-

weist, daß sich vor dem Bestehen der

großen Lagune fortgeschrittene
K U l t u r e n auf dem Hochlande zwischen
den Eordilleren befunden haben müssen.
Jhr Alter auch annähernd schätzen zu

wollen. erscheint angesichts der ungeheue-
ren Zeiträume, die seit der Entstehung des

Sees aus den Wassern des Ozeans ver-

strichen sind. unmöglich. Wenn daher
späterhin in diesem Aufsatz dennoch der

Versuch einer Schätzung mit Zahlenan-

gaben gemacht wird. so sei gleich betont,

daß die Zahlen nur einen Maßstab für
die Länge der Zeit geben sollen, und daß

sie vom Leser beliebig durch zwei oder

zehn dividiert werden dürfen, falls ihm
der Glaube fehlt, der immer da einzu-
treten hat, wo man unmittelbar nichts
beweisen kann.

Die in den Ufergewässern stehenden
Ruinen von Huakultani, wie

wir sie trennen wollen, sind nicht die ein-

zigen einer uralten Epoche menschlicher
Kunstäußerung wenn sie auch gegenüber
den Bauten nnd Bildhauerarbeiten spä-
terer Perioden selten zu nennen sind. In
T i h U a n a k u ,

der prähistorischen An-

denmetropole, steht ein kleiner Tempel,
der in die Erde hinein gebaut worden ist
und der den Stempel eines recht ehrwür-
digen Alters trägt, denn Professor P o s-

n anska hat festgestellt, als er den
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Tempel ausgrub, daß er unter einer

Schicht eiszeitlichen Geschiebes liegt, daß
also unzweifelhaft eine Eiszeit über die

genannten Ruinen hinweggegangen sein
muß. Daß der Tempel, dessen Ausmaße
etwa die einer mittelgroßen heutigen
Kirche sind — die Seitenlängen betragen
29,40 m und 26 m- ——, aus einem Geiste
heraus gebaut worden fein muß, der un-

serem modernen Empfinden völlig fremd
ist und der für uns unwillkürlich den

Schauer des Geheimnisvollen birgt, zeigt
die wunderliche Anordnung der inkrusticr-
ten Skulpturen an den Jnnenwänden des

unterirdischen Heiligtumes. (Abb. L, S.

JSZ.) Da die Mittel des Professors
Posnanskxz in La Paz nicht aus1«eichten.
um den ganzen Tempel freizulegen und

er sich daran beschränkenmußte, die Um-

fassungsmauern zum Teil auszugrabem
so mag«noch manches unter dem glazia-
len Schutt liegen. was nähereAufklärung
über Zweck und Absicht des sonderbaren
bildhauerischen Schmuckes bringen kann.

Unter den heute bekannten Umständen ist
die Anordnung der in die Jnnenwände
des Heiligtumes eingelassenen Por-

trätköpfe einfach rätselhaft. Etwa

50 cm von der Jnnenwand entfernt führt
durch den mit Platten belegten Fuß-
boden eine Entwäfserung in Form einer

Rinne aus Haustein parallel zu den Au-

ßenkanten entlang. Jn Höhe von nicht
mehr als ZO cm von Oberkante Fuß-
boden an gerechnet sitzen die Köpfe. aus

Stein gemeißelt, in der Wand, und zwar

so, daß sie in rhythmischen Dreiecken als

tiefliegender Fries dicht über dem stei-
nernen Fußboden hinlaufen. Das bei-

gegebene Schaubild (auf Abb. I, Seite

Wö) gibt ein ungefähres Bild des mut-

maßlichen Aussehens dieses wunderlichen
Heiligtumes, das vielleicht auch eine Ah-
nenhalle war. Selbst wenn man annimmt,

daß die Erbauer dieses Tempels von aus-
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Abb. l. Cdmund

nehmend kleiner Gestalt waren, ja sogar.
wenn sie zwerghafter Statur gewesen
fein sollten, so wäre die Anbringung von

Porträtköpfenan diesen Stellen dicht
Über dem Fußboden dennoch ein sonder-
bakes Beginnen, denn bei 50 cm Höhe
der untersten Porträtreihe müßte sich auch
ein Zwerg auf den Boden niederlassen.
Un die Steinbilder in Augenhöhe betrach-
ten zu können. Und betrachtet sollten sie
doch schließlichwerden, zumal es wirklich
lebenswahre Porträts sind, wie die bei-

gefügte Fedekskizze (2Ibh. Z, Seite 264)
Wohl deutlich genug beweist. Der Ver-

fasser dieser Zeilen hat nicht einen ein-

zigen Kopf gesehen, der dem anderen auch

«-·

nur annähernd ähnlich war, und es han- .

delt sich um etwa 20 steinerne

Risz in Tihuanaku.

Köpfe, die bisher gefunden worden

sind. Um sie zu betrachten, blieb also
nichts anderes übrig, als sich lang auf
den Boden zu legen. Es hat dabei nicht
etwa an Platz gemangelt, die Skulpturen
höher anzubringen, denn die heute noch
stehenden Manerreste weisen immer noch
eine durchschnittliche Höhe von 1,50 m

auf. Die Oberkanten dieser Mauern sind
derartig verwittert und abgeschliffen, dass
es nicht mehr möglich ist, auf das Aus-

sehen des ganzen Bauwerkes zu schließen.
Die beigefügtesAbbildung ist daher im

oberen Teil der Rekonstruktion erfunden,
doch ist es bei der Einfachheit der Anlage
durchaus möglich, dasz das Heiligtum so
ausgesehen hat, wie die Rekonstruktion
zeigt.
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Die Struktur der Mauern

ist typisch für alle Tihuanakubauten:
Zivischen niegalithische Pfeiler von be-

trächtlicher Größe —- solche von ZO bis

60 Tonnen Gewicht sind in dieser Pe-
riode nicht selten — sind die Mauern ein-

gelassen, so daß sie in der Fläche mit den

Pfeilern bündig liegen. Damit sie nicht
zwischen den Pfeilern herausfallem sind
sie mit Nut und Feder in sie eingefügt.
Diese solide Bauart hat die Wände iiber

iindenkliche Zeiträume hin einigermaßen
erhalten, daß wir wenigstens eine

schwache Vorstellung davon haben, wie

der Tempel in seinem unteren Teil bis

in etwa 1,50 m Höhe ausgesehen hat.
Gleiche Reste derselben Periode stehen

in der Sonnenivarte Ralasa-
saxza. die scheinbar schon zu dieser
Zeit begonnen worden ist; jedenfalls sind
die Pfeiler des Ostportales mit seiner.
nionunientalen Freitreppe, die aus glas-
hartem Andesit bestehen, mindestens fünf
cm abgewittert, und das in einer Ge-

gend, wo Gesteinsverwitterungen wegen

des Fehlens harten Frostes fast gar nicht
vorkommen. Außerdem sind die Stufen
der Freitreppe mit einer dünnen Schicht
im Wasser abgesetzten Kalkes überzogen,
die so fest haftet, daß man sie mit dem

Messer abkratzen muß, wenn man etwas

Kalk zu Untersuchungszwecken mitnehmen
will.’ Die Freitreppe hat also lange
Zeiten hindurch unter Wasser gestanden.
Desgleichen ist die Burg Akapana
auf ihrem künstlich aufgeschütteten Berge
in dieser frühen Epoche gegründet wor-

den, ohne fertig zu werden, da sie und

alle Bauten dieser Gegend für lange
Jahrtausende, wenn nicht Jahrhundert-
tausende, verlassen werden mußten.

Jnteressant und rätselhaft sind auch
die unter-irdischen Wohnungs-
bauten in Tihuanaku. Sie stammen
ebenfalls aus einer sehr frühen Periode,
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wenn es auch zweifelhaft ist, ob sie mit

den vorher genannten Bauten gleichzeitig
errichtet worden sind. Weshalb man sie
unter der Erde anlegte und mit dicken

Steinplatten aus vorzüglich behauenem
Werkstein überdeckte. ist unbekannt. Dies

kiiltivierte Volk von Tihuanaku und so-
gar seine Beherrscher wohnten nicht in

den Palästem sondern h a u st e n t i e f
unter der Erde in diesen un-

terirdischen Wohnungen. also
in regelrechten Kellern. Daß dies nicht
aus Armut geschah, oder deshalb. weil

sie auf einer geringen Stufe der mensch-
lichen Kultur standen. ist angesichts ihrer
Monumentalbauten anderer Art wahr-
scheinlich. Außerdem sind diese Keller-

wohnungen so kostbar und aus so fein
bearbeitetem Material. daß mit dem glei-
chen läostenaufwand leicht eine geräumige

oberirdische Wohnung mit vielen Räumen

aus geringerem Baustoff hätte hergestellt
werden können. Der tiefere Grund der

Art, so zu wohnen. blieb ja stets umdun-

kelt, denn klimatische Gründe können

wohl vorliegen, etwa große Hitze und der

Wunsch, wenigstens nachts kiihl zu schla-
fen. Aber man sollte doch annehmen. daß
ein so reiches und kiinstfertiges Volk wie

das von Tihuanaku. andere Wege gefun-
den hätte, kühl zu wohnen, wenn es ge-
wollt hätte. Es bleibt nichts übrig. als

sich darauf zu beschränken, die Tatsache
festzustellen iind die Wohnungen zu be-

schreiben, wie sie in gut erhalteneni Zu-
stande neben der Burg Akapana und in

der Nachbarschaft der Sonnenwarte Ka-

lasasaxza von Prof. Posnansky ausge-

graben worden sind. Die Wohnräume sind
sehr eng, und jede Wohnung hat nur

einen Raum, der zum Schlafen und zum

Kochen benutzt wurde. (Abb. il. Seite

265.) Die Abmessungen einer solchen
Einraumwohnung betragen etwa l,90m
mal 1,40 m und genügen nicht einmal,
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Abb. L.

um sich zum Schlafen lang auszustrecken
Offenbar war schon damals die gleiche
Art zu schlafen iiblich, wie heute beim

Jndianer des Hochlandes, nämlich die in

Hockstellung Gekocht wurde auf einem

Miniaturherd in einer Ecke der unterir-

dischenWohnung. Jn einer anderen Ecke

führte eine steile hochstufige Treppe nach
der Oberwelt. Jm krassen Gegensatz zn
den kümmerlichenAbmessungen der Woh-
nungen und zu dcm lächerlich kleinen

Herd steht die sorgfältige Ausführung
dieser unterirdischen Bauten. Die Wände

nebst dem plattenbelegten Fußboden be-

stehen aus geschliffenen, genau aufein-
ander gepaßten Andesitqnadern, deren

kfllgen so dicht aufeinander gepreßt sind,
daß noch heute kein Tropfen Feuchtigkeit
in das unterirdische Gelaß zu dringen
vermag. Die Decke, die so niedrig ist,
dass ein erwachsener Mensch mittler-er

Größe nicht darunter aufrecht stehen kann,

Alter Tempel in Tihuanaku.

besteht aus dicken, geschliffenen Stein-

platten aus dem gleichen Material wie

Wände und Fußboden. Die Luftzufiihrung
erfolgte durch das kleine Treppenloch, die

Entliiftnng nnd der Abzug der Rauch-
gase des Herdes durch ein kreisrundes

Loch in der Deckenplatte iiber dem Herde.
(Abb. 5, Seite 967.)

Vermutlich stehen auf dem Grunde

des Titikakasees noch weitere

archaische Siedlungen, die ein-

mal hervortreten werden, wenn sich der

Spiegel des großen Sees im Laufe der

Jahrhunderte beträchtlich senken sollte.
Vielleicht ist es nicht richtig, die Bauten

archaisch zu nennen, denn man verbindet

mit dieser Bezeichnung leicht den Begriff
des Beginns einer menschlichen Kultur.

Es kann aber auch so sein. daß es sich
hier um Bauten einer dekadenten Zeit
handelt, die in äußerer Lebensnot und in

ständigem Kampfe mit den Widerwärtig-
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Abb. Z. Porträtkopf aus dem alten Tempel
in Tihuanaku.

keiten, die ihr ein hartes Schicksal be-

scherte, von ehemals hoher Kultur herab-
steigen mnszte und nur Reste auf dem

Andenasyl zu bewahren vermochte. Denn

daß der Kampf um das tägliche Brot aus

irgend einem Grunde schwer gewesen sein

muß, beweisen die Terrassen — in

Bolivien Andenes genannt — die

bis auf die Gipfel höchsterBerge empor-

steigen und im ewigen Schnee verschwin-
den. Selbst auf dem Jllimani, dem

Granitklotz bei Da Daz, finden sie sirh
bis in 5000 m Höhe, ohne dasz damit ge-

sagt ist, daß sie sich nicht auch in 6000

m Höhe vorfinden würden, wenn der

Schnee einmal verschwände, der unter

heißer subtropischer Sonne auf dem Illi-
mani unberührt liegen bleibt und nie-

mals wegschmilzt. Die Berge Boliviens

und nicht minder die von Peru auf der

ganzen Strecke von dem Titikakahafen
Puno bis nach Euch und darüber hin-
aus sind mit diesen Terrassen-
bauten wie mit zarten Notenlinien

übersät, und je höher in den Bergen die
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Terrassen liegen, Um so besser sind sie cr-

halten; denn die Zerstörung durch Men-

schenhand griff nicht bis in diese Höhen.
Jedenfalls sind auf eine Länge von etwa

2000 km und eine Breite, die dem Ab-

stande der beiden Eordillerem also durch-
schnittlich 200 km. entspricht, alle Berge
bis in die höchstenGipfel mit den «2lgrar-
bauten aus jenen Notzeiten bedeckt. Er-

schüttert ruht der Blick Stunde uIn

Stunde auf den ragenden Höhen und

dringt in die Schluchten der Nebentäler.

deren Einblick der eilende Eisenbahnzug
gestattet. Hundertfach übereinander tür-

men sich die Mauern und Mäuerchen die-

ser Runstbauten, die in ihren unteren

Lagen auch heute noch — wenigstens bei

Puno — von einsichtigen Jndianern be-

nutzt werden, weil sie ihren Wert als

HumuD und Feuchtigkeitssammler erkannt

haben und den entsprechenden Nutzen dar-

aus ziehen. Und wenn man achtzehn
Stunden gefahren ist und hat gesehen.
dass bei einbrechender Dunkelheit das Bin

der wagerecht gestreiften Berge das gleiche
geblieben ist, so rechnet man unwillkür-

lich aus, wie oft wohl diese Terrassen.
aneinandergereiht, die Sonne zu uni-

spannen vermögen.
Die Terrassenanlagen sind übrigens

nicht nur typisch allein für das Ast-l des

2lndenh0chlandes, sondern auch für «2lbes-
sinien. Ein Freund Posnanskizs, Forst-
rat Esch erich , der Abessinien bereiste.
um Aufforstungen im Reiche Meneliis

zu leiten, hatte, als der Verfasser dieser
Zeilen in La Paz weilte. ein Lichtbild
solcher Terrassenbauten in vielen Reihen
übereinander an Herrn Posi anskik ge-

schickt. Gleiche Not scheint gleiche Er-

findungen zu ihrer Meisterung hervorzu-
rufen.

Es ist offensichtlich so, daß die Be

wohner des Andenhochlande
in die Berge hinan gedrängt

s;
-
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worden sind, und ebenso sicher
scheint es zu sein, daß der ständig stei-
gende See sie verdrängt hat, ihre alten

Kulturzentren überspiilte und sie zwang,
neue anzulegen, bis sie schließlichauch
das nicht mehr taten; wenigstens sind in

Höhen von 5000 m aufwärts des wei-

teren keine Kulturbauten monumentaler

Art mehr vorhanden. Aber auch das

müßte erst untersucht werden, denn die

ckOkschungin Bolivien steht noch in ihren
Anfängen,trotz zfalb ,

und wird heute
flthematisch nur von einem Manne be-

trieben. der die Arbeit seines Lebens

daran gesetzt hat: Professor Pos-
nanskiz in La Paz. Die klimatischen
Bedingungenin den Höhenlagen von iiber

5000 m machen die Forschung nicht
leichter, zumal die Luft so dünn ist. daß
körperlicheAnstrengungen häufig zur Er-

Abb. 4.

schöpfung und zum friihzeitigen Abbruch
einer begonnenen Expedition fiihren kön-
nen. Außerdem ist die nächtlicheKälte,
verbunden mit stürmischenWinden, der-

artig lähmend, daß auch der, der nicht
an seinem eigenen Leibe die Wirkungen
der unwirtlichen Bergeshöhe gespürt hat.
einsehen wird, daß derartige Forschungen
mit weit größeren Schwierigkeiten ver-

bunden sind, als auf anderen weniger
unfreundlichen Stellen des E1«d:nsternes.
Daß der See, der mit seinem steigenden

Wasser die alten Kulturen in die Berge
hinaufdrängte, nicht von absehmelzenden
Gletscherwässern allein oder auf sonst
eine Art. etwa durch den Zuflnß von

reichen Quellen, gebildet wurde, ist schon
deshalb iinivahrscheinlicl), weil der Ti-

tikakasee heute noch schwach salzig
oder brakig. der Lago Poopo oder

FHJMWWY
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H spitwwwäs
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Unterirdische Wohnungen in Tihuanaku.
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Aullagas, wie die Eingeborenen ihn nen-

nen, sehr salzig, und der C oip as a und

Urkuni aber geradezu Salzlaken sind.
Außerdem weisen die Seen Titikaka nnd

Poopo eine unzweifelhaft marine Fisch-
fauna auf, wenn sie auch völlig degene-
riert ist und sich im Pooposee wegen des

starken Salzgehaltes seines Wassers nicht
mehr fortpflanzt, sondern aus dem D e-

saguadero eingeschwemmt wird. Im

Titikakasee werden noch heute von den

Jndianern kleine Seepferdchen gefangen,
die denen der Ozeane täuschend ähnlich
sehen. Posnanskxz ist der Ansicht, der

große See habe im Tertiär mit den

Ozeanen in Verbindung gestanden, und

der Mensch sei Zeuge gewesen. Der

im Tertiär steigende kontinent müsse die

riesige Wassermasse im Becken zwischen
den Cordilleren emporgehoben haben, so
daß heute die rätselhaften ozeanischen
Binnenseen 4000 m hoch auf dem Altj-

plano lägen. Der Ansicht, daß der Mensch
Zeuge der Verbindung der Ozeane mit

den großen Seen des Hochlandes gewesen
sei, kann vollkommen beigepflichtet wer-

den, nicht dagegen der Ansicht, der Kon-

tinent habe sich um 4000 m gehoben und

habe die Wassermassen auf seinem Rücken
bis in diese Höhen hinaufgetragen. Die

Glazialkosmogonie ist der An-

sicht, die Kontinente blieben — von klei-

nen Aenderungen abgesehen — fix, und

das bewegliche Wasser stiege und fiele,
wenn die Bedingungen hierfür gegeben
seien.

Wann die Verbindung der Ozeane mit

den Wasseransammlungen auf dem Altj-

plano aufgehört hat zu bestehen, mag

vorläufig dahingestellt sein, zumal eine

Angabe von Jahren doch nicht möglich
ist. Jedenfalls sind die — heute immer

noch sehr beträchtlichenSeen — nur ein

geringer Bruchteil dessen, was früher ein-

mal bestand. Vorläufig kann auch nicht
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genau angegeben werden, wie hoch die

Maximalfüllung des Seenbeckens gestan-
den hat; eines ist aber sicher: der Spie-
gel des Binnenmeeres hat etwa zwei bis

dreihundert Meter höher gestanden, als

es heute der Fall ist, wenn auch genaue

Messungen mit dem Nivellierinstrument

noch nicht vorliegen.
Es besteht nämlich eine verwaschene

und an manchen Stellen sehr undeutliche
Strandlinie. die vom Verfasser
dieser Zeilen für den Pegel der höchsten
Beckenfüllung des Binnenmeeres zwischen
den Anden gehalten wird, und die nach
Süden und Osten, wahrscheinlich auch
nach Westen ins Leere verläuft. Es wird

vielleicht möglich sein. in einigen Jahren
mit dem Hizpsometer und dem Nivellier-

instrument diese Linie einzufangen. Vor-

läufig muß die Tatsache genügen. daß
solch eine Linie höchster Beckenfiillung
vorhanden ist. Die beigefiigte Schnitt-
skizze (2lbb. S. Seite 269) zeigt diese
höchsteStrandlinie. mit Z bezeichnet. 500

m über dem Spiegel des heutigen Titi-

kakasees. Sie fällt nach Süden. um in

Argentinien in der freien Luft auszu-

laufen. Der Spiegel dieser Wassermassen
scheint im Zustande der höchstenckiillung
geraume Zeit. etwa ein Jahrtausend, wie

angenommen werden soll. fix geblieben
zu sein; ständig. wenn auch säkular stei-
gendes Wasser vermag natürlich kaum

eine dauerhafte Strandlinie zu erzeugen.

wohl aber das des höchstenStandes der

Beckenfüllung. Bis zur genauen Ver-

messung muß die Strandlinie Z in ihrer
Lage und Neigung gläubig hingenommen
werden. Ein großer Unterschied gegen
die eingezeichnete Lage kann u. E. bei

der Vermessung nicht herauskommen.
Die hochstehenden Wassermassen der

Strandlinie Z (2lbb. S, Seite 269)
scheinen schnell und mit beispiel-
loser Wucht abgelaufen zu sein. Die



Wunde- um rie« TUUZAJMFEZ

Abb. ö-

Wirkung dieses plötzlichenAbströmens er-

kennt man noch heute mit crschiitternder
Deutlichkeitvwenn man nämlich die drei

rjesigen Terrassen der läiistencordjllerezu

Eisenbahn oder zu Mula durchquert. Ob

man nun von Arika nach Takna reist
und von dort die Küstenande emporsteigt,
oder ob man mit der Bahn Arika—-s3a

Paz die wüsten Strecken durcheilts djc

von Gigantenhand durcheinander gewühlt
Und mit unendlichen Schuttmassen über-

strudelt zu sein scheinen, oder ob nun

von Mollendo aus nach Cuzco durch die

Wüste reist, in der 2lrequipa wie eine

Insel des Glückes im Paradiese grüner
Eukalxkptusbäumeliegt, überall bietet sich
das gleiche Bild ungeheuer-en
Geschehens und grosZe1«Was-

Herd in Tihuanaku.

serfluten dem Auge. und Pro-
fessor Posnanskxz sagt. wenn das alles

Gletscherarbeit ware. was da in Hunder-
ten von Kilometern Breite geleistet wor-

den ist, so müßten diese Gletscher auf
dem Jupiter liegen. denn auf der Erde

gäbe es solche Gletscher nicht und habe
sie nie gegeben! Die S ch u t t b e r g e

und Triimnterfelder einer

Riesenkatastrophe find un-

zweifelhaft fluviatilen Ur-

sp r 11 n g e s und nicht glazialen.
Manche Triimn1e1«felderin den uns so

nahe liegenden Alpen sind ja auch nicht
unbeträchtlich und werden von der Welt-

eislehre als fluviatil angesprochen. Beim

Anblick dessen aber, was in der Küsten-
cordillere geschehen. kann selbst ein be-
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liebiger Gegner Hörbigerscher Gedanken-

gänge nicht mehr mit ehrlichem Gewissen
sagen, das alles sei allmählich geschehen
oder es sei eine Wirkung der gewiß recht
heftigen Tropenregen. Und wenn Lizell
Gelegenheit gehabt hätte, von Mollendo

nach Arequipa durch die Felsenwiiste zu

reiten, so würde er nach seiner Rückkehr
nach Deutschland Hörbiger Abbitte ge-

leistet haben für das, was er (Lx«zell·)in
der wissenschaftlichen Welt angerichtet
hat. Denn bei der Betrachtung einer ein-

zigen Ouebrada, einer beliebigen
Schlucht, die sich durch eine der drei gi-
gantischen Andenterrassen zieht, würde er

gesehen haben, daß hier ganze Berge
grauer Felsen von unermeßlichen
JT l ute n mit Geröll und Sand überein-

ander und zusammengestrudelt worden

sind, als seien es leichte Späne von kork

und Holz. Und wenn man staunend vor

dem Ergebnis solcher Naturgewalten
steht, so glaubt man auf einem fremden
Planeten zu sein und nicht auf der Mut--

ter Erde, die an anderen Stellen ihres
weiten Rundes einen so sanften Eindruck

macht.

Mag es sonst aus der Erde für den

Geologen genug interessante Dinge geben,
die er kennt und über die er. sich nicht
wundert, in den Cordilleren lernt

er geradezu beten; und vielleicht auch
nachdenklich werden!

Es ist schwer zu glauben, daß bei Ka-

tastrophen, deren Wirkungen so offen zu

Tage liegen, wie in den Küstencordilleren
von peru und Ehile, überhaupt noch
menschliches und tierisches Leben sich er-

halten haben kann. Aber es darf nicht
vergessen werden, daß der Spiegel der

höchsten Beckenfüllung des Meerbusens
der schmalen voreilenden Gür--

telh ochflut (nachstationär),wie wir

ihn jetzt nennen dürfen, immer noch be-

268

trächtlich unter den höchstenGipfeln bei-

der Cordilleren lag, die vom abflutenden
Wasser also gar nicht berührt wurden.

sondern im Gegenteil bei der Auflösung
des letzten Erdtrabantem des Tertiärmon--

des, eine starke Ebbe erlebten, eine Ebbe-

die den Spiegel des Meerbusens bis auf

das Ozeanniveau senkte, das der m o n d-

losen Zeit entsprach. abgesehen na-

türlich von beträchtlichen Resten des

Ozeans, welche die Wälle der Cordilleren

in ihre Umschlingung fesselten und nn-

denkliche Zeiträume hindurch bis auf den

heutigen Tag festhielten. Da hoch über
dem Becken der höchstenFüllung immer

noch die Acker-bauterrassen des v o r -

sintflutlichen Menschen liegen.
so ist anzunehmen, daß auch der M e n s ch
selbst oberhalb dieses höch-

sten Niveaus sein entbeh-
rungsreiches Leben unter dem

Zwielicht des niederbruchbe-
reiten Tertiärmondes und

der wolkqenumhüllten und oft
verdunkelten Sonne gefristet
hat. und daß er in jener Zeit.
die eine eigentliche Kultur

im Wohnen Und in künstle-

rischen Aeußerungen in Form
von Monumentalbauten nicht
zuließ. in Felswohnungen
g e h a u st h a t. Dort mag er den

dauernden kalten Stürmen und Hageluns
wettern, die damals um das Erdenrund

gebraust sein müssen, getrotzt haben. Ja.
es ist anzunehmen, daß das Leben nicht
einmal gar zu unerträglich gewesen ist.
wenn es auch schlimm genug gewesen
sein mag, wenn man heutige Verhältnisse
zum Vergleich heranzieht. Es ist an-

zunehmen, daß es andere als westliche
Stürme in der Zeit vor dem Niederbruch
des Tertiärmondes nicht gegeben hat.
und daß auch der Hagel. mit seltenen
Ausnahmen, stets von Westen nach Osten



Wuncier um sie-« Titileakasee

Heu ges vacllu des l·
«« «

«-Istccscosees
l

Alle Niveculinien hundertsqkhUb»h..«O !

«

—————sz———x Zcq

I «XL«LH-««»z»»
l NXX P-

-,-, . Ekdob ..

W- «
most-e

«

« XI VØKXWWV
s x-.-.
V-« .

»F Nu k-«

IF Ucolte Ssxkondlinien » -
x
«««M» »-

I : Tekudkounemuien s s
,

« syst
l g- okn ondinen IlovzisjiäufecuassmAltiplano F F - -

-,
x

l O L - XUEPMIIAuguslms Hsuekdsion

Abb. 6. Zur WELgemaszen Deutung der beiden uralten Strandlinien Y und Z über dem

heutigen Niveau des Titicaca-See«s am Altiplano zwischen den beiden Andenketten Südamerikas

(15 und 170 siidl. Breite). -- Der als fraglich bezeichneteOzeanstieg von 2500 Meter am Äquator

gelegentlich des Ouartärriiond-Einfanges ist nicht ganz sicher,weil an der Westküstedes tropischen
Amerika die Miindungen groszer alter Ströme fehlen. — Die neueren Ausnahmen des submarinen

Kongo-Fjord’s lassen bis in einer Entfernung von 20 von der heutigen Küste bei 2300 Meter

Tiefe noch eine Andeutung des alten Fjord’s erkennen. - Aber 2000 m des Ozeanstieges
lind sicher gemessen, wozu aber noch die Tiefe des dort draußen die Rinne erfüllenden

Schlammes zu zählen ist, die aber noch nicht gemessen werden konnte. — Die Strandlinie X

könnte natürlich nur an der Westseite der West-Andenkette, also am Pazisik-llfer (nebst Y

U— Z) zu finden sein. - Die kleine Nebensigur oben rechts zeigt die beiden Strandlinien

Y u. Z nebst T bzw· deren gegenseitige mutmaßlicheNeigung noch einmal vierfach — (zu-

sammen also 400fach) überhöht. (Text Hörbigers.)

schrägüber die Schroffen der Cordilleren felder möglich. Und die Wohnhöhlen der

brauka Jn solchen Lagen gibt es im wenigen Reste der vordiluvialen Mensch-

Gebirge stets ein Asrzl, in dem es still ist heit müssen an diesen Osthängen gelegen
und wo die Stürme sich nur durch die haben, da dort das Wetter erträglichwar

I)0chvon den Berggipfeln horizontal nach und höchstens rückflutende Saugströnie

Osten auswehenden Schneefahnen ver- des kalten Sturmes austreten konnten.

raten, nämlich auf der. Leeseite der Wer je in den Bergen bei Weststurm an

Berge, die damals die östliche Seite ge- östlichen Hängen hat Zuflucht suchen

wesen sein muß. Dort war auch trotz müssen, wird ohne weiteres wissen, dass
aller Unbilden der Witterung ein lane- es dort um so stiller ist, je wilder der

Wirtschaftlicher Anbau der Terrassen- Sturm weht.
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Daß sich die Menschen der damaligen
Zeit an Erdbeben großer Intensität

gewöhnt hatten und sie als tägliche Bei-

gabe ihres Daseins betrachteten, dürfte
anzunehmen sein. Gleichzeitig aber waren

die Menschheitsreste, die das universelle
Unglück erlebten, das mit dem Nieder-

bruch des Tertiärmondes und dem Ab-

lauf der JTlUt über die Erde kam, viel

besser gesichert, als die Unglücklichemdie

an der Grenze der ewigen Vereisung
etwa die tolle Reise auf Eisschollen von

Bergesdicke auf den Kämmen der ab-

flutenden Wogen zusammen mit dem

Mammut und dem Nashorn und anderen

Tieren mitmachen mußten; die im Laufe
weniger Wochen in unsreiwilliger Schol-
Ienfahrt mit Schnellzugsgeschwindigkcit
nach Sibirien reisten, um von der von

dem Pol zurückflutendenWoge abermals

entführt zu werden, bis zur Beruhigung
und Niedersetzung der Scholle an einer

Stelle, wo die armen Weltreisenden in

ruhigerer Zeit ein neues Leben beginnen
konnten.

Die Menschenreste auf dem Tropenasyl
der Hochcordillere dagegen warteten den

Hagel der niedergehenden
B r u chst ü ck e des zerrissenen Mondes

in ihren bombensicheren, alt-

gewohnten Höhlen an östlichen

Felstvänden ab, sozusagen in lfeuerlee
der himmlischen Geschosse. Mögen sich
auch die Berge, die die Höhlen umschlos-
sen, gesenkt und gedreht haben, als sie
aus dem Flutzuge der Mondeskräfte ent-

lassen wurden, von den mit Feuer bren-

nenden stürzenden Bergen wurden sie
nicht getroffen; ebensowenig von dem

zentnerschweren Hagel, der vor- und nach-
her niederging. Jn fast horizontaien
Schußbahnen müssen Hagel und fallend-:
Berge die Erde erreicht haben; hoch über
den Köpfen der letzten Menschen der alten

Erde zogen die Geschosse dahin und
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schlugen erst weit östlich der schützenden

Ostwand in entferntere Gegenden ein.

Und die Trefferv die für die Menschen
bestimmt gewesen wären, fing cer.

schützendeBergkegel auf, der die Höhlen

überragte und umschloß

Wer den Krieg der Front kennt. weiß.

daß man im Flachbahnfeuer schwerster
Kaliber hinter seiner starken Deckung in

der Sonne sitzen und etwa Skat spielen
kann, ohne fürchten zu müssen, von den

flach dahinziehenden Geschossen getroffen
zu werden.

So ist es auch möglich. daß sich eine

reichhaltige Fauna gerettet hat, denn

auch die Tiere werden seit alters her die

schützendenOstwände der Berge und ihre
Spalten ausgesucht haben, und auch die

Tiere warteten den universellen Sturm

dort ab, wo sie immer zu wohnen ge-

wohnt waren. Es ist sogar anzunehmen.
daß ein Teil der Terrassenäcker der vor-

sintflutlichen Menschheit auf dieselbe
Weise verschont geblieben ist. wenigstens
an manchen gut geschützten Stellen, und

daß der Aschenfall aus den ringsum
flammenden Vulkanen einmal vom Sturm

über die Barre des Ostasizls hinweg-
gefegt wurde und ein dennoch liegen blei-

bender Rest von den Regenfluten weg-

gespiilt worden ist.

Die riesige Meeresbucht auf den Höhen
der Eordilleren war abgeflossen, hatte die

heute noch bestehenden Seenreste zurück-
gelassen, aber die Fischfauna nicht völlig
vernichtet, denn es ist nicht anzunehmen.
daß solch riesige Binnenseen, wie Titi-

kaka, Poopo und Eoipasa gänzlich von

den fallenden Bergen zu »Wermut« ver-

wandelt werden und vom Schlamm des

Mondozeans verdorben werden konnten.

Und die Fische neben dem Ertrag der

gebliebenen Ackerreste mögen die durch-
gedrungenen Menschen der neugeworde-
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Die Neigung der unteren der beiden Strandlinien Y u. Z über dem heutigen
Niveau des TiticacaiSees nach den NivellementsAufnahmen von Prof-A.Posnal15k? in

La Paz und Prof. Troll aus München.

nen Erde vor dem Hungertode bewahrt

haben.
Gleichwohl ist anzunehmen, dass sich

die neue Entwicklung der Spezies Mensch

nicht auf den Felsentürmen der Andcn

vollzogen hat, sondern in besseren Kli-

1naten, in die die überlebenden Geschlech-
ter bald ausgewandert sein mögen. Die

Neubesiedlung der Ufer und Jnseln der

großen Seen scheint erst später auf dem

Wege der Kolonisation von den Tief-,
ebenen her erfolgt zu sein, also in Form
einer Art Rückwanderung

Nach dem Zusammeiibruch des Tertiär-

mondes und dem Ablauf der Gürtelhoch-
flut wurde eine Strandlinie frei-
gelegt, die etwa 200 Meter unterhalb

(Text Hörbigers.)

der obersten nicht vermessenen Linie liegt
und in den beigegebenen Schnittskizzen
(Abbildungen 6 u. 7, Seiten 269 u. 271)
mit Y bezeichnet ist. Sie liegt in maski-
ger Höhe über dem heutigen Spiegel der

großen Seen des Altiplanos und ist im

Gegensatz zu der oberen Linie der höch-
sten Beckenfüllung genau vermessen; und

zwar sind die jeweiligen Höhen aus dem

Mittel von je drei Messungen mit dem

Höhenmesservon Goulier, dem Barometer

und dem Nivellierinstrument gefunden
worden. Dieser mühevollen Forschungs-
arbeit haben sich die beiden Gelehrten
Professor Posnansky in Da Paz
Und UniversitätsprofessorDr..Karl Troll

aus München im Jahre 1926 auf einer
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vierzigtägigen Reise vom Titikakasee zum

Poopo auf dem Wasserwege durch den

Desaguadero unterzogen. Die entsprechen-
den Veröffentlichungen sind in der Vor-

bereitung begriffen, doch hat Herr Pos-
nanskY gestattet, seine Messungsergcb-
nisse schon vor der Herausgabe seines
Reiscwcrkes zu bringen. Ich darf dem

uneigennützige-I Wissenschaftler an dieser
Stelle hierfür meinen Dank aussprechen.

Das Ziel der genannten lforschungs--
reife beschränkte sich nicht nur auf die

Messungen der Strandlinie. sondern um-

faßte auch die Festlegung der Lage und

Meereshöhe eines grauweißen
mentes aus vulkanischer Asche. das nicht
nur im Laufe des Desaguaderos
zu Tage tritt, Iro der Jkluß sein Bett

eingenagt hat, sondern ganz Bolivien

und große Teile Perus weithin in wech-
selnder Mächtigkeit bedeckt. Dies Sedi-

ment dünnt sich nach Westen zu aus,

wächst dagegen nach der vulkanischen
Cordillera Real nach Osten zu zu ganzen

Bergen weißer Asche an.

Da die von PosnanskY und Troll ver-

messene Strandlinie wie auch die Schicht
der Toba Volkanika, wie sie in

Bolivien genannt wird, in engem Zu-
sammenhange mit dem Schicksal des

Landes und seiner Bevölkerung gestanden
nnd eine für die Kulturen des südameri-
kanischen Menschen wichtige Rolle ge-

spielt hat, so soll weiter unten von ihrer
mutmaßlichen Entstehung, zunächst aber

von den Kulturen an den Ufern des

Sees, den die Strandlinie begrenzte, die

Rede sein.
Die prähistorischeAndenmetropole Ti-

h u a n aku an der Bahnlinie La Daz-
Guaqui, dem bolivianischen Hafen am

Titikakasee, liegt heute 27 Meter über

dem Spiegel des Sees und rund 20 Ki-

lometer von ihm entfernt. Die Ruinen

stehen in einem langgestreckten flachen
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Gedi-

Tal von etwa 5 Kilometer Breite und

werden von niedrigen Höhenziigen be-

gleitet. Dennoch besitzt die Stadt 100

Meter nördlich der Sonnenwarte li a -

l a s a s a i: a zwei deutlich erkennbare

ehemals rechteckige H a f e n b e ck e n.

Jhre Molenmauern aus schweren Hau-
steinquadern sind noch zum Teil vorhan-
den und liegen sogar an ihren ursprüng-
lichen Stellen, wie alle Blöcke von be-

sonders hohem Gewicht. die nicht nach
La Paz, Laja oder zur modernen Stadt

Tihuanaku haben geschleppt werden kön-

nen und auf die selbst die Erbauer der

Eisenbaan Guaqui—La Paz verzichtet
haben, da sie leichteres Material in reicher
Fülle in dem seit vielen Jahrtausenden
als Steinbruch benutzten Ruinen fanden.
um ihre Brücken und Bahnhöfe zu bauen-

Desgleichen befindet sich etwa 1000 Me-

ter südwestlich der genannten Sonnen-

warte kalasasasza ein Ruinenfeld, das

von den Eingeborenen Puma Punku
genannt wird. (Abb. s, Seite 275.) Jhm
sind ebenfalls zwei noch größere Hafen-
becken vorgelagert (Abb. O, Seite 275).
Außerdem wird der ganze Bering.
welcher Kalasasaya. die Burg Akapana
auf ihrem künstlich angeschüttetenBerge.
den Palast der Sarkophage. den soge-
nannten Alten Tempel (Abb. 2. Seite

265) und andere Anlagen ausgedehnten
Umfanges umfaßt, von einem deutlich er-

kennbaren Hafenkanal umschlossen. Die

Metropole Tihuanaku war also Hafen-
stadt und lag zur Zeit ihrer Blüte am

größeren Tihuanakusee, und zwar an

dem der unteren, vermessenen Strand-

linie (Y der Abb. 6 und 7, Seiten 269

und 271). Nach gewissenhaften Messun-
gen mit dem Nivellierinstrument durch
Professor PosnanskY liegen die Quai-

mauern Tihuanakus 5840 m über dem

Meeresspiegel (Spiegel des Titikakas im

Jahre 1926 5812 m über Meeresspiegel).
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Abb. 8.

Auf den beiderseits etwa 2,5 km entfernt
liegenden flachen Bergen sieht man in

einer gewissen Höhe eine Linie entlang
laufen, die hier zwar nicht wie mit wei-

fzer Kreide auf schwarzer Tafel abgezeich-
net, aber dennoch selbst für den Laien

sofort als das erkennbar ist, was sie ist,
nämlich als die Uferlinie eines

ehemaligen Sees. Sie ist durch
fächerförmigeSchlammablagerungen an-

tiker Bäche und Flüsse bezeichnet, die

ihre Sedimente seiner Zeit am Ufer des

nicht mehr vorhandenen Sees niederleg-
ten, also kleinere und größere Deltas bil-

deten. Nach Messungen Posnansst liegt
diese Uferlinie 5859 m über dem Meeres-

spiegel, also einen Meter tiefer als die

Ouadern der Hafenmolen von Tihuanaku.
An diesem See und an dieser Stelle

an seinem Ufer hatten von alters her
große Kulturen bestanden. Vermutlich
reicht, wie schon eingangs einmal er-

wähnt, die Gründung der Burg Aka-

p a n a und der Sonnenwarte K a l a s a-

Schliisiel v » (18)

Ruinenfeld Puma Punku (Rekonstruktion).

saYa (Abb. 10, ll, IT, Seiten 277.
279 und Isl) in die Zeit vor dem

Niederbruch des Tertiärmon-

des zurück. Die Gründe für diese An-

sicht sollen weiter unten angegeben wer-

den. Lange Zeiträume hindurch scheint
die Stadt nicht nur verlassen, sondern
auch unter dem Spiegel des steigenden
Sees gelegen zu haben. Das letzte scheint
durch die Kalkablagerungen auf den

Steinquadern mancher Bauteile bewiesen
zu sein. Nach dem Ablan des Wassers,
also nach dem Niederbruch des Tertiär-

mondes, traten die Ruinen wieder her-
vor. Als alte Kultstätte von der späteren
Menschheit wiederentdeckt, wurde sie vom

Tieflande aus neu besiedelt, und spätere

Geschlechter gingen auch an den wieder-

aufbau und an die Fortführung der

liegen gebliebenen Bauarbeiten. Aber auch
diese nachfolgenden Kulturen sind nicht
zur völligen Fertigstellung der großen
Andenmetropole gekommen, weil offen-
bar abermals widrige Umstände die Voll-
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endung hinderten. Es lassen sich an den

Bauten Tihuanakus deutlich drei ver-

schiedene Bauperioden feststellen, vermut-

lich aber gibt es deren noch mehr, die

nicht mehr festzustellen sind. Und zwar

hat es den Anschein, als ob namentlich
die letzte Bauperiode gewalt-
sam und plötzlich unterbro-

chen worden ist, so daß man geradezu
sehen kann, wie von einem Tage auf
den andern die Arbeiten still gelegt wor-

den sind.
Es war den Menschen, die in der letz-

ten Periode Tihuanakus lebten, scheinbar
bekannt, daß eine Macht vorhanden sei,
deren vernichtende Kraft besonders ge-

fürchtet war, und zwar war diese Macht
des Bösen der Mond, die Luna, die heute
in ihren Wirkungen so harmlos ist. Es

gibt unter allen keramischen F u n-

den dieser offenbar letzten Periode
nicht einen einzigen, der den

Mond als Sichel abbildet,

wenigstens ist es dem Verfasser trotz

eifrigen Suchens in den verschiedenen
sehr. wertvollen Sammlungen in La Paz
nicht gelungen, eine Abbildung des Mon-

des in Sichelform zu finden. Und ab-

gebildet wurde der Mond in dieser-.letzten
Kunstperiode oft genug, sogar fast aus-

schließlich.Die Menschen von Tihuanaku
kannten also offenbar den

Mond nur als Planeten mit ge-

ringen Phasen, die alle dem Kreisrund

nahe kamen, und gaben ihm der Sonne

gegenüber eine bevorzugte Bedeutung.
Unter hundert gebrannten Tongefäßen
aus den Tihuanakuschichten gibt es kaum

zehn. die die Sonne abbilden, dagegen
neunzig, die den schwarzen Puma mit

dem kreisrunden Mond zeigen. Schon
die Verbindung des Mondes mit dem

Puma, der Verkörperung des Bösen, zeigt
deutlich, welches Gewicht
von Tihuanaku gerade auf den Mond
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die Menschen

legten und welche Furcht sie vor seiner
unheilvollen Wirkung gehabt haben
müssen. Nahe Vorübergänge der Luna

als Planet mögen schon früher über-

raschende Fluten und vulkanische Aus-

briiche hervorgerufen haben. Als die

letzte Periode der Andenmetropole in

ihren Bauwerken kurz vor der Vollendung
stand. istdie größte Katastrophe
iiber die Menschen des ameri-

kanischen Hochlandes herein-
gebrochen, die seit der Auf-

lösung des Tertiärmondes

die Erde heimsuchtev nämlich die

mit dem Einfang der Luna ver-

bundene Flut des Titikakasees und damit

die Vernichtung der hochentwickelten Kul-

tur auf der Hochebene Boliviens über-

haupt.
Von den Erbauern der Metropole ist

geschichtlich nichts bekannt. Lediglich eine

Sage aus dem Folklore der heutigen
Jndianer der Puna kann als geschicht-
liche Ueberlieferung gelten, da sie Wort

fiir Wort das Geschehene richtig schildert.
Nach dieser Sage hätten die Götter, er-

zürnt über das kühne Menschenvolk. das

solch riesige Werke zu schaffen sich er-

dreistete, durch ihren Boten Condorma-

mani den Befehl zur Vernichtung jener
Metropole iibersandt, und alsbald habe
Pachimama, die Crdmutter, ihren Schoß
geschüttelt und Tod und Verderben über

das Gigantenwerk ausgeschüttet, das ge-
rade im Entstehen begriffen war. Hocha-
1nama, die Göttin des Sees, habe ihr
ihre Hilfe geliehen und habe die stürzende
Stadt mit ihrem Mantel zugedeckt.

Offenbar ist das Unglück nachts ge-

schehen, denn es hat den Anschein. daß
sich niemand oder doch nur sehr wenige
Menschen aus der Stadt haben retten

können. Dies beweisen die v i e l e

Meter dicken Schichten von

menschlichen und tierischen
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Abb. 9. Dem Ruinenfeld Puma Punku vorgelagerte Hafenbecken (Rekonstruktion).

Gebeinen, unter denen sich auch
Knochen heute ausgestorbener Tiere, wie

des Toxodons, befinden, die weithin die

sogenannten Alluvien Tihuanakus und

seiner Umgebung bedecken, untermischt
mit Bruchstücken von Tongefäszen kost-
barer Art und Schmuckstückemdie beim

Versuch der Flucht mitgenommen wurden.

Unfertig blieb die Stadt unter dem

Schutt und dem Schlamm des Sees

liegen, unvollendet steht das Sonnentor,
das beinahe fertig war, um an seine
Stelle, die zur Beobachtung der Sonnen-

auf- und -untergänge diente. gestellt zu

werden, unvollendet blieb die Porträt-

büste eines hohen geistlichen Würden-

(18««)

trägers (?1bb. 15, Seite 282), und der

Meiszel liegt neben den begonnenen Bild-

hauerwerken, wie er vom Meister nieder-

gelegt wurde, ehe er zum letzten lfeier-
abend ging. Silberne und bronzene
Lote liegen neben eben erst verfetzten
Ouadernz sie wurden vergessen, wie es

heute noch geschieht, und man hoffte, sie
am anderen Tage an der Arbeitsstelle
wiederzufinden. Aber auch diefe kleine

alltägliche Hoffnung wurde jäh zerstört.
Die Lote warten noch heute auf ihren
Polier und die Steine auf den Maurerv
der sie versetzen foll.

Es ist heute mit hinreichender
Sicherheit festgestellt, wann diese
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letzte Katastrophe erfolgte. D a s Tu -

huanaku der letzten Bauperi-
ode wurde vor 14600 Jahren
erbaut Und bald darauf zer-

störL
Am 22. Dezember 1928, dem Sommer-

Sonnenwendtage des Südens, stellte der

Leiter der Sternwarte in La Paz, Dr.

Rolf Müller aus Potsdam, in Ge-

genwart Herrn Prof. P o s n a n s k Y s

und des Verfassers dieser Zeilen das Al-

ter der Bauten der letzten Periode mit

Hilfe der Stockwellschen (Lagrangeschen)
Formel betreffend die Aenderung der

Schiefe der Ekliptik auf die genannte
Zahl von 14 600 Jahren fest. Das Er-

gebnis der Messung mit Begründung
wird Dr. Müller in einer besonderen
Schrift veröffentlichen. Diese Feststellung
an Ort und Stelle hatte etwas Erschiit-
terndes für den, der dies Ergebnis schon
erwartet und erhofft hatte. Für das

unbewaffnete Auge ging am Morgen
des 22. Dezember v. J. die Sonne schein-
bar genau über der Außenkante des letz-
ten Südpfeilers der inneren Ostwand
Kalasasayas auf. nicht aber fiir die Prä-

zisionsinstrumente des Potsdamer Astro-
nomen vom Astrophysikalischen Observa-
torium, denn sie zeigten eine deutliche
Abweichung.

Die iiberraschende annä-

hernde Uebereinstimmung der

Zeitangabe Platons über den

Untergang des Jnselreiches
Atlantis, der nach Ansicht
der Welteislehre auf das

Schuldkonto der Luna zu bu-

chen ist, die Zerstörung Ti-

huanakus aus demselben
Grunde Und das Ergebnis
einer exakten wissenschaft-
lichen Untersuchung ist wohl
das erfreulichste Ergebnis
dieses 22.Dezembers1928.

276

Die durch den Lunaeinfang hervorge-
rufene seismische Tätigkeit der Erde

sprengte die Sperren höher gelegener
Seen, die aufgetürmte Flut des damals

noch größeren Sees im Verein mit den

Wassern der hochgelegenen kleinen Seen

durchbrach ihre seit ungezählten Jahr-
tausenden bestehenden Wälle und strömte

hauptsächlichan drei Stellen ab. um ihre
Fluten in die tiefer gelegenen Gegenden
des Amazonas und ebenso nach der Küste
des Pazifiks zu ergießen. Auf der süd-

lichcn Atlantikseite flosz die iiberwiegende
Wassermasse zum Amazonas ab und

brach sich ihre Bahn durch die heutigen
Schluchten von Sorata. Wenig weiter

füdwärts stürzten die Wassermassen der

vereinigten Seen zwischen Mururata und

Jlljmani ebenfalls in die Amazonasnie-
derung nnd bahnten sich ihren Weg dort.

wo heute die Stadt La Paz liegt. Wenn

man die Gebirge von Lehm und Schutt
sieht, die zu beiden Seiten des Jllimanis.
des festen Rannnsporns aus Granit, auf-
gehäuft liegen, so kann man sich eine

Vorstellung von der u n n e n n b ar e n

W u cht machen, mit der das nasse Ele-

ment seine alten Sperren zerbrach und

zu Tal brauste. Dabei hat sich die Flut
ein Experiment erlaubt, das vielleicht
einzig in seiner Art ist. Sie hat vom

Alto La Paz, das heute etwa 500 Meter

hoch steil über der Stadt liegt, eine riesige
Erdscholle von über zwei Ouadratkilo-

metern Größe unterspiilt und als einen

geschlossenen Block zweihundert Meter

tiefer am flacheren Hange der La Daz-
Schlurht niedergesetzt. Diese Scholle
wird heute von den eingeborenen Jndios

Hanko Hanko genannt und birgt die Reste
einer alten Bevölkerung vom Tihuanaku-
typ. Der Verfasser hat unter Führung
des Professors Posnanskrz diese Stelle be-

sucht und sich von den in Massen dort

liegenden Scherben aus gebranntem Ton



Abb. 10.

von deutlichem Tihuanakutxzp überzeugen
können. Hoch über dieser Stelle am

Steilhange des Alto La Paz erkennt man

die Stelle, an der die so wunderbar er-

haltene Riesenscholle aus Erde gesessen
hat. Wäre sie infolge eines Bergsturzes
hinabgesunkem so wäre wohl alles zer-

stört worden, so aber hat die Flut es

sanfter gemacht.

Noch weiter südlich suchte sich das

Wasser einen Weg ins heutige Argen-
tinien an einer Stelle, die den Namen

»Volkan« trägt. Außerdem soll nach
Angabe Posnanskxzs noch eine Durch-
bruchsftelle nach Westen vorhanden sein,
durch welche die Flut in Richtung der

heutigen Salpeterfelder in Chile in den

pazifischen Ozean floß.

Uach dieser letzten Cntwässerung der

Beckenfiillungen aus dem heutigen Hoch-

Sonnenwarte KalasasaYa (Rekonsttuktion).

lande Boliviens sind nur die wenigen
Reste der ehemaligen größeren Wasseran-
sammlungen geblieben, wenn sie auch
heute noch als bedeutend anzusprechen
sind: der Titikaka, Coipasa.
Poopo und die Salares von

sz 11 n i.

Hoch über den Spiegeln dieser Seen

liegt nun die Strandlinie, an deren ehe-
maligen Wassern das Tihuanaku frü-
hester Zeit unzweifelhaft gelegen hat.
Ausgehend von den Molen der prähisto-
rischen Stadt hat Professor PosnanskY
zusammen mit Dr. Troll die oben er-

wähnte ckorschungsreise vom Titikaka

zum Poopo durch den Desaguadero, den

Entwässerungsflufzdes Titikakas, unter-

nommen, um die Strandlinie des Binnen-

meeres in ihrer Ausdehnung und Gestalt
messend und photographierend festzu-
stellen.
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Diese Strandlinie hat nun eine

rätselhafte Eigenschaft. Sie verläuft

nicht horinzentral oder besser parallel zu

den heutigen Uferlinien der großen La-

gunen auf dem Altiplano, sondern zwar

gradlinig, aber mit einer deutlichen Nei-

gung nach Süden. Beginnend in den

Bergen des Departementes Puno in

Peru läuft die Strandlinie über die

Wände der Uferhöhem biegt durch
Schluchten und Täler seitlich ab und

kehrt wieder, ohne jedoch ihre gradlinige
Form in der Vertikalprojektion zu ver-

lieren. Sie geht mit 27 Meter Höhe
über dem heutigen Spiegel des Titikaka-

fees an. den Molen Tihuanakus vorüber

und sinkt weiter nach Süden. bis sie am

Nordende des Lagos Poopo in den

Bergen von Oruro, 84 Meter unter

dem heutigen Seespiegel des Titikakas

liegt und sich damit 84 —i—k28 = 112

Meter Unter den Molen-Oberkanten der

Hafen Tihuanakus befindet. Weiter

gradlinig nach Süden fallend geht sie we-

nige Meter unter dem Plateau der Jnsel
Panza. die heute 52 Meter über dem

Spiegel des Poopos liegt, vorüber und

scheint in nur wenigen Metern Höhe
iiber dem Spiegel des Coipasas ihr
Ende zu finden. Diese letzte Strecke ist
noch nicht vermessen.

Da der Spiegel des Lagos Poopo
heute 159 Meter tiefer liegt als der des

Titikakas, so liegt die Strandlinie in

den Bergen von Oruro 55 Meter über

dem heutigen Spiegel des Poopos, dessen
Tiefe übrigens nur etwa 4 Meter be-

trägt. (Abb. 7, Seite 271.)
Je weiter man von Tihuanaku nach

Süden kommt, um so deutlicher treten

die Uferlinien an den begleitenden Berg-
hängen hervor. Die Linien bestehen
nicht nur aus regelrechten Fels-
auswaschungen, die von lange
w ä h r e n d e r Brandung herrühren,
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nicht nur aus den schon oben genannten

Deltaablagcrungen antiker Flüsse und

Bäche, sondern auf der ganzen Strecke von

La Joya Oruro bis an die Ufergebirge
des Lago Poopo aus Ablagerungen von

weißem Kalk auf rotem Sandstein oder

auf braunem amorphem Schiefer. Wie

mit dem Lineal gezogen läuft

dieser weiße schnurgerade
Strich über die Berghänge.
Wenn man mit der Eisenbahn von Anto-

fagasta nach La Paz fährt, so kann jeder
Laie sie aus dem Fenster seines Abteils

bequem betrachten. Diese Kalkablage-
rungen stammen von den Rückstanden
einer kalkhaltigen Algenart Chara-
cea, wie sie noch heute an manchen
Stellen der seichteren Uferstrecken des Ti-

tikakasces wachsen und dort ganze Wiesen
bilden. Professor Posnanskxz hat diese

Planzen und die anderen .Kalkalgen. die

ebenfalls an den flachen Seeufern wach-
sen. wie Clodeas, 21iirphillum. Potamo-
getuIn u. a. beobachtet. Er sagt, daß
sie sich erst dann ganz besonders üppig
entwickeln, wenn der Wasserspiegel bis

zu einem gewissen Punkt sinkt und der

Untergrund sich mit feinem Schlamm be-

deckt. Alsdann beginne ein wildes

Wachstum sein Regiment, das nahezu
eine Hypertrophie der Algen hervor-rufen
könne. Die günstigste Bedingung für
dieses reiche Wachstum sei eine Wasser-
tiefe von etwa einem Meter. Offenbar-
haben diese oder ähnliche Ralkalgeip
arten auch an manchen Stellen des an-

tiken Binnenmeeres »Wiesen« gebildet.
so daß bei einem Prozentsatz von BOZ

ialk bei Characea die starken Ablage-

rungen an den Uferbergen von Oruro

und des Poopos nicht verwundern

können.

Der antike große See, das See-

M e e r, wie es Posnanskxz nennt, hatte
etwa folgende gewaltige Ausmaße:



Es begann dort, wo im Lande Peru
heute der See UmaYu bei Sillustani liegt,
nmfaszte den heutigen Titikakasee, die

ganze Hochebene von Bolivien beiderseits
des Flusses Desaguadero, den Lago Poo-
po. die Pampa Aullagas, den Coipasa-
see, die Salares von Uyuni, reichte im

Westen bis an die Cordillere von Sililica

und Huatacondo und stand durch eine

Enge mit einer weiteren Wasserfläche in

Wunder um rie« Titikakasee

Norden gehoben, so daß sich das See-

Meer von Tihianaku nach Süden und

Südwesten entwässerte und hierbei die

reichen prähistorischenKulturen einschließ-
lich der von Tjhuanaku durch eine Flut-
welle vernichtete. Gleichzeitig sei, wie

Posnanskxz schreibt. ein über alle Vor-

stellungen gewaltiger Ausbruch aller in

der vulkanischen Cordillere damals vor-

handenen tätigen und bis dahin nicht

Abb. ll·

Verbindung, die die heutige Puna fvon
Atacama umfaßt. An dieser Stelle, der.

Puna von Atacama, scheint das Binnen-

meer mit dem Ozean in Verbindung ge-

standen zu haben.
Das Vorhandensein des großen See-

Meeres in den angegebenen Grenzen
könnte daher als endgültig bewiesen gel-
ten, wenn es nicht die fatale Eigenschaft
einer schiefen Wasserfl äche

hätte, die es bekanntlich nicht gibt, es

sei denn, sie würde von oben her dauernd

gespeist. »für Professor Posnan sky»
der bei Abfassung seiner Schriften die

Welteislehre nur dem Hör-ensagen nach
kannte, bot sich aus diesem Dilemma der

einfache Ausweg in der Annahme, der

Kontinent von Südamerika habe sich
nachträglichnach Süden geneigt und im

Kalasasaiza von Südwesten.

tätigen und neu erwachten Feuerberge
eingetreten, und ihr Aschenfall habe die

Reste des übriggebliebenen Lebens erstickt.
nicht nur menschliches und tierisches Le-

ben, sondern auch den damals sicher sehr
reichen Planzenwuchs. Denn unter der-

Aschenschicht, die in Cordillerennähe bis

zu 600 Meter Mächtigkeit anwächst, liegt
eine deutlich erkennbare Schicht Lignit,
die stellenweise sehr beträchtlich ist, im

Durchschnitt aber höchstens 10 Zentimeter
stark sein dürfte. Am Alto La Paz ist
eine solche Schicht auf mehrere hundert
Meter weit zu sehen, da hier die Natur

einen regelrechten Geländeschnitt infolge-
Niederbruches der oben beschriebenen
grossen Crdscholle Hanko Hanko geschaffen
hat. Die Lignitschicht liegt hier unmittel-

bar unter der grauweiszen Decke der Kava-
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asche, die bei La paz 6 Meter dick ist.
Der Verfasser ist allerdings der Ansicht,
diese Lavaschicht über dem Lignit sei
älter, da die mitabgestürzte und ge-

schwemmte Tihuanakuschicht Hanko Hanko
darüber-liegt, also nicht unter diesem
Riesenaschenfall gelitten haben kann, der

darunter liegt; immerhin beweist eine

Schicht, die in Stärke von etwa 50 Zen-
timetern über den Ruinen von Kalasa-
saYa liegt. daß Posnansky mit dem

gleichzeitigen Aschenfall während der

Vernichtnng Tihuanakus, letzte Periode.
Recht hat. Vermutlich war dieser
Aschenfall jedoch nur gering gegen den,
der bei Niederbruch des Tertiärmondes

fiel und dessen Ablagerungen mit aller

nur wünschenswertenDeutlichkeit im Ge-

ländeschnitt von Alto La Paz zu sehen
sind.

Immerhin wird in einem reich bevöl-
kerten Lande die Mondeinfangflut mit

ihren seisinischen Begleiterscheinungen
dafür gesorgt haben, daß nicht allzu-
viele Menschen dem Tode entrannen.

Deshalb sind auch die Sagen so spärlich,
die über Tihuanaku etwas aussagen;
selbst der Namen der großen Metropole
ist verschollen wie ihre hochkultivierten
Bewohner denn Tihuanaku heißt ein-

fach: »Die Stelle, an der das Guanaku

weidet« und ist eine Bezeichnung, die

die Jndios der Stelle ohne Beziehung
zu einem geschichtlichen Namen gaben.
Höchstenskönnte Puma Punku ein histo-
rischer Namen sein, vorausgesetzt, daß
der eigentliche Namen »Huma Punku«,

zu Deutsch »Wassertor« lautet. Die der

Ruinenstätte vorgelagerten Hafenanlagen
(Abb. 9, Seite 275) könnten den Namen

rechtfertigen, wenn die Bezeichnung »Hu-
ma« (Wasser) statt »Puma« (Berglöwe)
richtig ist.

PosnanskY ist der Ansicht, Zu jener
Zeit hätten die im Süden des Konti-
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nentes aufliegenden Eisinassen einer Gla-

zialperiode einen derartigen Druck aus-

geübt, daß eine Kippung des lfestlandes
nach Süden und ein Aufsteigen der Land-

massen nach Norden erfolgt sei. Dem

Augenschein nach scheint Professor Pos-
nanskY mit seiner Theorie der Kontinent-

senkung und Hebung recht zu haben.
denn Seen mit schiefen Ufern sind nicht
recht möglich. Die Welteislehre
dagegen gibt solche Hebungen und Sen-

kungen in derartig gewaltigen Ausmaßen
nicht zu, bei denen zudem noch die Linien

der antiken Strandufer schnurgerade
bleiben und sich nicht verwerfen. Sie

hat es bequemer mit dem einfacheren
Gedanken des Abströmens des Wassers
nach Aufhören des Flutzuges eines Erd-

trabanten, dessen Zeit erfüllt ist.

Dennoch barg diese genau vermessenc
Strandlinie für den Verfasser dieser Zei-
len eine zunächst unliebsame Ueber-

raschung. Er war vor seiner Reife
nach Bolivien fest davon überzeugt. die

in ihrem Vorhandensein ihm schon be-

kannte Strandlinie müsse unter allen Um-

ständen von Norden nach Süden steigen.
da sie die Strandlinie des Sees aus dem

langen Alluvium der mondlosen Zeit
sei, die durch den Lunaeinfang nnd die

durch ihn hervorgerufene Verschiebung
der Flutverhältnisse bloßgelegt worden

sei. Die Feststellungen an Ort und

Stelle aber und die unwiderleglichen
Messungsergebnisse Posnanskxzs und

Trolls bewiesen gerade das Gegenteil.
und es darf ruhig geglaubt werden, daß
der Eindruck und die Enttäuschung zu-

nächst niederschmetternd waren.

Die Strandlinie des Tihuanakusees
(Y der Abb. 6 u. J, Seiten 269 und 271)
fiel unweigerlich von Norden nach Sü-

den, und zwar so eindeutig, daß es keine

Zweifel an der Richtigkeit der Beobach-
tungen und Messungen geben konnte.
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Abb. 12. Der innerste Raum

Damit fiel die schöne, in der Heimat am

gemütlichen Schreibtisch aufgestellte Theo-
rie der Luna-Strandlinie erbarmungslos
in sich zusannuen, die dahin formuliert
werden kann: Tihuanakiu als Sammel-

begriff ohne Unterteilung in jüngere und
ältere Perioden, sei durch eine von der

Luna bei ihrer Fesselung durch die Erde

anfgeworfcnc große Flut vernichtet wor-

den. So einfach lag die Sache also
nicht, wenn auch die Zerstörung der

letzten Tihuanakuperiode durch den Luna-

einfang nach wie vor zu Recht besteht.
Doch bot sich von vornherein ein gewisser
Trost. Tihuanaku war offensichtlich nicht
an einem Tage erbaut, so wenig wie

Rom, und Professor Posnanskxz hat meh-
rere Bauperioden festgestellt, darunter

solche sehr ehrwürdigen Alters. Es sei
hier nur an den unter Ciszeitgeschiebe
liegenden Alten Tempel mit den porträt-

köpfen dicht über dem Fußboden erinnert

(Abb. 2, Seite 265).
Das Tihuanaku der frühen

Zeit hat ganz ohne Zweifel an dem
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des Sonnentempels Kalasasakza

großen Tihuanaku-See-Meere gelegen.
dessen schräg nach Süden fallende
Strandlinie direkt unter den Hafenmolen
der. prähistorifchen Stadt entlang läuft.
Auf dieser, innerhalb der heute schrägen
Strandlinie liegenden Wasserfläche sind
die Schiffe der Tihuanakuer nach dem

50 Kilometer entfernten Vulkan Kjappia
am heutigen Titikakasee gefahren und

haben aus dem dort liegenden Steinbruch
die Andesitlava, ihren glasharten Bau-

stoff für die Errichtung ihrer Kultur-
bauten geholt. Aber dies geschah vor

einer Zeit, gegen die die astronomische
Feststellung der 14600 Jahre seit Cr-

bauung und Zerstörung der Sonnenwarte

Kalasasaya ein Gestern ist. Wohl wurde

vor 14 600 Jahren Tihuanaku infolge
des Lunaeinfanges zerstört, insofern
spricht die alte Sonnenwarte die Wahr-
heit, aber es war das Tihuanaku der

letzten Periode, das, im Wiederaufbau

begriffen, nicht mehr unmittelbar an dem

großen »fchiefen« See, sondern in der

Nähe des Titikakasees lag. der damals
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natürlich bedeutend größer gewesen sein
muß. Die alten Hafenmolen der früheren

Bauabschnitte wurden damals zu Schiff-
fahrtszwecken nicht mehr benutzt, sie hat-
ten ihren Zweck vor viel längerer Zeit
erfüllt, und das Tihuanaku des Luna-

einfanges muß seine Baustoffe vom

läjappia an einem etwa zehn Meter tiefer
liegenden See-Niveau ausgeschifft haben.

Gleichwohl sind die Kultbanten am

»schiefen« Tihuanakusee ganz sicher nicht
unmittelbar vorsintflutlich. schon
deshalb nicht, weil unter dem Dämmer

eines niederbruchbereiten Mondes wohl
kein Mensch Zeit findet und Lust hat,
derartige Bauten aufzuführen. Wenn

nun in der Folge Zahlen angegeben wer-

den, um das Alter der ersten Periode
Tihuanakus zu verdeutlichen, so darf auf
die eingangs empfohlene Freiheit beliebi-
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Unvollendete Porträtbüste (Tihuanaku).
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ger Division hingewiesen werden. Die

Anlagen der ersten Periode Ti-

h u a n a k u s müssen, um überhaupt eine

Zahl anzugeben, 20 000 Jahre v o r

den-, Niederbruch des letzten
E r d t r a b an te n entstanden sein.
Hierfür gibt es nur eine Möglichkeit.

nämlich die, daß es eine Zeit gab, in der

der zufolge der ständigen Annäherung
des Tertiärtrabanten ständig sich än-
dernde Wasserstand auf unserem Heimat-
stern für eine gewisse Zeit —- etwa fiir
tausend Jahre — fix blieb. Solche
Zeiten musz es. abgesehen von der höch-
sten Fiillung des Sintflutbeckens. zwei
gegeben haben, und dies waren einmal

die Zeit des Ueberganges der rücklaufcn-
den breiteren Gürtelflut zu den rück-

eilenden Flutbergen vorstationärer Zeit.
und zweitens die Zeit des Ueberganges
von den voreilenden Flutbergen nach-
stationärer Zeit zur vorlaufenden schmä-
leren Gürtelhochflut. Jn beiden genann-
ten Stadien findet ein Ausgleich des

Niveaus statt; die steileren Flutberge ver-

einigen sich mit der Ringflut zu eine-n

flacheren Spiegel, der gleichzeitig durch
das positive dauernde Ansteigen des

Flutwassers gehoben wird, und umge-

kehrt. Um den nachstationärcn Zustand
einer gewissen etwa tausendjährigen Be-

harrung musz es sich im Falle des Tihu-
anakusees handeln. da der frühere Be-

harr ungszu stand der vorstatio-
nären Zeit wegen der bedeutenden Mee-

reshöhe der Uferlinie nicht in Frage
kommt. Der Zustand der genannten nach-
stationären Beharrung aber war der, der

die heute schief liegende
Strandlinie, fallend von Norden

nach Süden, auf die Uferberge
des ehemaligen Sees gezeich-
n et h a t.

Vermutlich besteht auch die Linie des

vorstationären Beharrungszustandes auf
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der Westseite der Küstencordillere. Sie

müszte dann etwa 600 m tiefer liegen
als die vermessene (Y) Strandlinie des

Seemeeres. Dem Verfasser sind an der

Westküste der Seecordillere drei alte

Strandlinien übereinander bekannt. Lei-

der sind sie nicht vermessen worden, eine

Arbeit, die hoffentlich bald nachgeholt
werden kann.

Um die Lagen der Strandlinien zu

verdeutlichen, sind in der Schnittskizze
(Abb. S, Seite 269) die drei wichtigen
Linien mit Z, Y und X bezeichnet. Z

ist die der höchstenBeckenfüllung, Y die

des nachstationären etwa tausendjahrigen
Beharrungszustandes des Seeniveaus,
und X die des vorstationären.

Was nun die im Eingang des Artikels

erwähnten Ruinen im Uferwasser von

Apachete de Tambillo, 28 m

unter dem Spiegel des »schiefen«Tihua-

HANS WOLFGANG BEHM E

IBIIOLOGIIE

naku-See-Meeres, betrifft, so stammen sie
nach Ansicht des Verfassers aus den

Jahrhunderten vor der Erlangung des

nachstationärenBeharrungszustandes, als

das Ansteigen des Wassers bei beginnen-
dem Ausgleich zwischen Flutbergen und

Ringflut ein so langsames Tempo ein-

schlug, dasz es aussehen mochte, als sei
nun Ruhe eingetreten. Vermutlich muszte
das Werk auf dem Boden der Damen

Ouiroga aber bald aufgegeben werden,
und erst in Höhe des Spiegels des Tihua-
nakusees war es möglich, die prähisto-
rische Stadt anzulegen und bis zu einer

gewissen Vollendung zu führen. Fertig
geworden aber ist sie nicht. Der nach der

Ruhezeit der nachstationären Beharrung
wieder steigende See überflutete die

Stadt und nahm scheinbar der vor-stut-
flutlichen Menschheit endgültig Zeit und

Lust, weitere Bauten in Angriff zu

nehmen.

UBEIR KOSMO-

(Schlusz des Artikels in Heft 8. Seiten 259j245.)

Kosmochorologisches Deuten

reicht. sobald man es mit dem Maßstab
neuzeitlichen biologischen Forschens mißt
und die schon im klassischen Altertum

darüber verbreiteten Spekulationen auszer
Acht läßt, etwa siebzig Jahre zurück.

Damals entwickelten vor allem Richter,
William Thomson und Helmholtz Hypo-
thesen und Gedanken über eine außer-
irdische Verbundenheit des Lebens, spra-
chen von einer ewigen Existenz zum min-

desten zellularer Lebensformen im Welten-

raum, einer gleichsam aus dem Welten-

raum bedingten Jnfizierung bestimmter
Weltkörper damit — oder erblickten in

Meteoriten ein gegebenes Transportmittel
für Lebenskeime. Dieses Beginnen hatte
insofern eine wissenschaftliche Berechti-

gung, da man sich schon damals vor die

Schwierigkeit eines möglichen experimen-
tellen Gelingens einer Urzeugung gestellt
sah und somit sehr wohl erwägen konnte,
ob das Leben nicht so alt wie die Materie

selbst sei. Leben wohlverstanden in der

üblichen biologischen Auffassung konkret

existierender spaltpilz- oder sporenartiger
Wesen, oder allenthalben in Jiorm kos-

mischen Protoplasmas gedacht.
Diese dem Lebensproblem wenig ge-

niigenden Kosmozoenhypothesen erfuhren
erst in unserem Jahrhundert durch den im

Oktober 1927 verstorbenen Forscher
Arrhenius eine Neubelebung und fanden
um so eher einen Widerhall, als dieser
Gelehrte dank seiner auf Universalität
gerichteten Interessen weiteste Kreise zur
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Beschäftigung mit seiner Jdeenwelt ge-
winnen konnte. Schon Kepler und Leon-

hard Euler hatten die Möglichkeit eines

Lichtdruckes auf solche vom Licht ge-

troffene Körper betont und Kant hatte
nachgerade neben der Gravitation unter

dem Begriff einer Repulsivkraft eine ab-

stoßend wirkende kosmische Macht formu-
liert. Bereits durch Maxwells theoretische
Arbeit über die Natur der Elektrizität
war der Beweis dafür erbracht, daß
Lichtwellen eine Druck erzeugende Eigen-
schaft besitzen. Erst aber die um die letzte
Jahrhundertwende von Lebedeff, Nichols
und Hull durchgeführtenExperimente und

Messungen ließen keinen Zweifel mehr
bestehen, daß die nunmehr als »Strahlen-
druck« umschriebene Erscheinung eine

ganz wesentliche Rolle im Haushalt kos-

mischen und tellurischen Geschehens spielt.
Indem Arrhenius das nunmehr regsam
gepflegte Forschungsgebiet des Strah-
lungsdruckes aufs lebhafteste verfolgte.
vertiefte er es seinerseits dahingehend,
einer kosmischen Bedingtheit des Wetters

in mehrfacher Hinsicht das Wort zu reden

und der heute trotz unverständlicher An-

feindungen als selbstverständlichgeltenden
kosmisch orientierten Meteorologie eine

vorschauend gewichtige Note einzuräumen.
Wesentlich für unsere Betrachtung ist

jedoch der Umstand, daß Arrhenius im

Zusammenhang mit der Strahlungsdruck-
forschung es wahrscheinlich zu machen
suchte, daß der Weltraum mit Lebens-
keimen erfüllt sei (Panspermie), die bei

bestimmter Größe (der Gravitation

trotzend und dem Strahlungsdruck unter-

worfen) erheblich weite Wanderungen
durch den Weltraum unternehmen können.
Wiederum hat der schwedische Forscher
mit einem großen Aufwand von theore-
tischen Ueberlegungen zu zeigen sich be-

müht, wie möglicherweise Lebenssporen
dem atmosphärischen Bereich eines Him-
melskörpers enteilen können und wie es

ihnen nach weltweiter Migration dann

möglich ist, in die Atmosphäre eines an- —-

deren Himmelskörper einzudringen, um

dort die Grundlagen für weitere Lebens-
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entfaltung zu schaffen. Es erübrigt sich
hier des näheren auf Einzelheiten dieser
an sich weitbekannten Thesen einzugehenv
bzw. muß auf die diesbezüglichen Ar-

beiten von Arrhenius selbst verwiesen
sein. Verlockend für diese panspermisti-
schen Ideen schien uns selbst immer der

Umstand zu sein, daß verschiedene Lebe-

wesen ganz außergewöhnlich hohe Kälte-
grade ertragen, die normalerweise auf
Erden überhaupt nicht bestehen.s) Hat
doch das Experiment dargetan, daß z. B·

selbst Gliederfüßler vom TYp der Bär-

tierchen mehrere Stunden lang dem Bade

flüssigen Heliums trotzten, d. h. ein Kalt-—

bad von nahezu minus 272 Grad Cel-

sius ertragen. Dieses Kaltbad steht dem

absoluten Nullpunkt (Weltraumkälte) be-

denklich nahe. der bekanntlich um 273

Grad tiefer als der Eispunkt liegt. Das

Vermögen von Lebewesen, solch hohe
Kältegrade zu ertragen, würde geradezu
auf eine noch vorhandene und vielleicht
erblich nachwirkende Anpassung an den

Weltraum hinauslaufen. Vorausgesetzt
allerdings, daß die physikalisch gangbare
Meinung der Weltraumkälte zu Recht be-

steht, die ja gegenwärtig allenthalben in

Zweifel gestellt wird.

Doch ganz abgesehen von diesem Zwei-
fel will die kritik geltend machen, daß
ein Lebenskeim wohl einige Jahrzehnte
im Zustand latenten Lebens sich gefallen
kann. aber nicht Jahrtausende hindurch.
Selbst bei der errechneten ungeheuren
Migrationsgeschwindigkeit gebrauchte ein

Lebenskeim schon etliche Jahrtausende-
um beispielsweise in den Bereich des uns

nächstenFixsternes zu gelangen. Belebte

Körperchen von einem Durchmesser von

etwa 0,00016 Millimeter, wie sie der

Strahlungsdruck als wirksam werdender-

Faktor erfordert, stünden weit unter der

Größengrenze unserer kleinsten Bakterien.

Gewagt wäre die Voraussetzung, daß ein

irgendwohin verschlagener Lebenskeim nun

auch das ihm zusagende Milieu vorfindet.

V) Vgl. unsern Artikel »Kälterekorde des

Lebens« (,,Schlüssel« 1928, S. 299)·



um weiteres Leben zur Entfaltung zu

bringen, zumal unserem Jedeenkomplex ja
stets eine irdische Umiveltabstraktion zu-

grunde liegt. Unter noch mancherlei
Einwänden wäre der Auffassung des

Jenenser Biologen V. Franz zu gedenken,
der gerade in unseren kleinsten Lebewesen
vom Bakterienformat verspätete Ab-

kömmlinge dereinst größerer Lebensformen
erblickt. Auch die Versuche des Fran-
zosen BecquereL die die Panspermie zu

stützenschienen, sind nicht unwidersprochen
geblieben. Becquerel ging von der Ueber-

legung aus, daß ein Lebewesen, sollte es

Weltraumanpassung verraten. neben der

äußersten Kälte auch der Trockenheit und

der Leere zu trotzen habe. Er führte des-

halb getrocknetev enthülste Körner von

Getreide, Senf und Luzerne sowie trockene

Sporen verschiedener Schimmelpilze und

Bakterien in möglichst luftleere Röhrchen
ein, legte diese erst sechs Wochen hin-
durch in flüssige Luft und dann 77 Stun-

den in flüssigen Wasser-stoff. Schließlich
blieben die Organismen noch zwei Jahre
in dem Röhrchen Das Leben schien
gänzlich erstorben. doch bei der Heraus-
nahme erwiesen sich die Organismen als
vollkommen lebensfrisch. Auch den ähn-
lichen Versuchsreihen Gilbert Rahms la-

gen Versuchswesen im Zeichen eines luft-
trockenen Zustandes zugrunde, der über-

haupt mehr oder minder Voraussetzung
dafür war, daß Lebewesen die Versuchs-
anstellung glücklich überstanden. Die

Kritik räumt nun ein, daß es im Welt-

raum offenbar noch wesentliche, das

Leben bedrohende Faktoren gibt, wie etwa

die Einwirkung ultravioletter Strahlen,
die vor allem nicht übersehen werden

dürfte. Daß ultraviolette Strahlen unter

den auf der Erde herrschenden Verhält-
nissen alle niederen Organismen in kür-

zester Zeit vernichtet»stünde außer Frage.
Man könnte einwenden. daß sie vielleicht
im Verein mit der im Weltraum herr-
schenden Trockenheit, Luftleere und Kälte

diese tötlicheWirkung nicht entfalten. Um

diese Frage zu entscheiden, hatte man

Sporen verschiedener Schimmelpilze und

Ueber KosMo-Biologie

Bakterien getrocknet in möglichst luft-
leere Ouarzröhrchen gelegt, diese in

flüssige Luft getaucht und intensiver ul-

travioletter Strahlung ausgesetzt. Dabei

hat sich herausgestell·t, daß selbst die

widerstandsfähigsten Sporen. nämlich die
des Milzbrandbazillus, diese Behand-
lung nur sechs Stunden aushielten. Es

ergibt sich, wie Anderssen bemerkt, dar-

aus, daß wir nach dem heutigen Stande

unseres Wissens die sonst so ver-lockend

erscheinende Theorie von Arrhenius nicht
ohne weiteres annehmen können.

Wenn auch die ältere Vorstellung von

einer Lebensübermittlung durch Meteore

heute niemand mehr ernstlich glauben
will, da zumal der Einschuß in die At-

mosphäre Weißgluterhitzung bedingt, so
wäre im Sinne der Welteislehre in er-

weiterter Perspektive eine denkbar mög-
liche Vorstellung über eine tatsächlich
außerirdischeHerkunft des Lebens zu ge-
winnen. Sternschnuppen werden hier
wohlweislich als Eiskörper gedeutet, die

allenthalben kosmische Protoplasma ein-

geschlossen tragen könnten. »Birgt ein

solcher kosmischer Eiskörper Einschliisse
von kosmischen Protoplasina«, sagt
Hörbigerv »so wird solches verspätet, oft
wohl erst nach dem vom eingedrungenen
Eiskörper verursachten Niederschlag, den

Grund des Luftozeans erreichen-«Könnte
man sich dagegen wiederum mit der aller-

dings noch mehr als hypothetisch an-

mutenden Meinung befreunden. daß der

Weltraum über ungeheure Wärmegrade
verfüge, dann würden nachmaljg wieder

Berührungspunkte mit der älteren CYan-
hypothese zu entdecken sein, derzufolge
das Leben urspriinglich an erhebliche
Hitzegrade gebunden wäre. Zyan bzw.
ZYansäure (Blausäure) — so ging die

Ueberlegung — besitze eine große Aehn-
lichkeit mit lebendigem Eiweiß. Beide

Körper wachsen derart, daß sich gleich-
artige Teilchengruppen chemisch zu gro-

ßen Massen kettenartig verbinden. Beide

Körper zersetzen sich bei Anwesenheit von

Wasser von selbst in Kohlensäure und

Ammoniak, beide liefern durch bloße
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Trennung Harnstoff, beide sind bei nie-

derer Temperatur flüssig und gerinnen
bei höherer. ZYan und seine Verbin-

dungen entstehen nur in Glühhitze, wenn

man beispielsweise Stickstoffverbindungen
mit glühenden Kohlen zusammenbringt
oder das Gemenge zur Weißglut erhitzt-
Man ersieht, wie merkwürdig Tatsachen
der Chemie auf das Feuer hinweisen.
als die Kraft, die Eiweißteile durch Auf-
bau oder Zusammenfügung der Teile zum

Ganzen erzeugt.
Erweitert man den Gesichtskreis der

Ansichten dahingehend, daß im Sinne

von Sundmann und v. Brunns (in Hin-
blick auf das Dreikörperproblem)es sich
bei unserem Sonnensszstem um einen

höchst seltenen Sonderfall handle, von

dem unwahrscheinlich sei, daß er seines-
gleichen noch im Raume hat. dann er-

schwert dies gleichwohl die Vorstellung,
daß kosmisch wandernde Lebenskeinie

überhaupt planetengeartete Himmelskörper
außerhalb unseres Sonnensystems an-

treffen. Damit münden wir aber zu-

gleich in die schon viel erörterte Frage
ein, ob es möglicherweiseim All mehr
oder minder zahlreiche Hinnnelskörper
gibt, die nicht nur die Voraussetzung
für Lebensentfaltung tragen, sondern
auch tatsächlich von Lebensformen bevöl-
kert sind.

Weniger schon Biologen selbst denn

Astronomen haben sich mit dieser Frage
beschäftigt und sie oft in das Milieu

kühnster Romantik geliettet. Die Ten-

denz dieser Frage ist durchaus spekulativ.
Ofer ist in jedem Falle sowohl die Ver-

mutung jener Gruppe von Forschern, die

eine erhebliche Anzahl von Leben tragen-
den Planeten im Universum anzunehmen
geneigt sind, wie auch die gegenteilige
Vermutung, daß nur verhältnismäßig
wenige Himmelskörper diese Vorzugs-
stellung bekleiden. Nach neuesten Spe-
kulationen Eddingtons wären Planeten-
sszstemean sich äußerst seltene Ausnahme-
erscheinungen. Ein lebentragender Pla-
net wäre innerhalb des Weltalls eine Zu-
fallserscheinung, hervorgebracht durch den
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ungeheuren Reichtum der Natur, die Hun-
derttausende von Eiern und Samen ver-

schwendet, um ein Geschöpf entstehen zu

lassen, und die ebenso Millionen Sterne

aussäet, um auf einen einzigen Leben zu
erwecken. Die Möglichkeiten für das

Vorhandensein vieler »Erden« im Weltall

wären unendlich gering. noch geringer
die Möglichkeit ihrer Bewohnbarkeit.
noch geringer die Wahrscheinlichkeit, daß
sie bewohnt sind. Wenn sich auch nicht
verhehlen ließe, daß der Mensch und seine
Erde im Weltenraum einen lächerlich
winzigen Platz einnähmen, so schiene sich
doch zu bestätigen, daß dieser Platz in-

nerhalb des Kosmos die vielleicht einzigste
Ausnahmeerscheinung ist. Hiergegen ver-

blassen naturgemäß alle neueren Beto-

nungen über Hunderttausende als be-

wohnbar zu denkende Welten auch unter

dem Gesichtswinkel, daß das Leben so-
wohl als Form wie als Reaktion zum
Milieu vom irdischen Leben differiere.
Auch hierüber ist ja hinlänglich genug

spekuliert worden. Unser Leben zeigt
vornehmlich Sauerstoffanpassung. auf
einem anderen Himmelskörper könnte ana-

log etwa der Schwefel eine bevorzugte
Rolle spielen· Schließlich würden sich
auch hierfür Belege auf Erden (z. B.

Schwefelbakterien) vorfinden lassen. ganz
abgesehen, daß der Biochemiker die se-
sekundäre Erscheinung anobeiontischer.
d. h. sauerstoffreier Lebensmöglichkeiten
kennt.

Daß man von außerhalb des Sonnen-

srzstems gelegenen Himmelskörpern jemals
erfahren kann, ob dieser oder jener unter

ihnen Leben trägt, bleibt ganz hoffnungs-
los. Soweit wir an Geschwisterplaneten
unserer Erde denken, untersteht diese
Frage zum mindesten erst einmal der

augenblicklich bestmöglichstentheoretischen
Anschauung von der Entstehung und dem

Wandel unseres Sonnensxzstems selbst.
Diese Anschauung verbietet jede Mut-

maßung, es könnte etwa auf Mars oder

Venus (diesen zwei Hauptobjekten fiir
derartige Fragen) selbst nur vegetabiles
Leben in mehr oder minder angenähert
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irdischer Gestaltung bestehen. Die Natur-

forschung muß sich hier bescheiden, wie-

wohl es schon verlockend genug wäre,

hier ausführlicher zu interpretieren. Das

theoretisch und praktisch bedeutsamste
Gebiet der Kosmobiotik ist unstreitig das

der Kosmobionomie, zerfallend in die

eingangs gegebene Klassisikation. Unter

RUNDSCIHIAU

Der Sternhimmel im Oktober 1929

F i x st e r n e. Mitte Oktober stehen
abends zehn Uhr die schönenSternbilder

Letzer, Schwan und Adler, welche
dem sommerlichen Nachthimmel sein cha-
rakteristisches Gepräge geben, auf der

Westseite des Himmelszeltes Außerdem
finden wir dort H e r c u l e s. Die Eklip-
tik zieht sich von Südwesten nach Nord-

osten durch die Bilder Steinbock

(SW«), Wassermann (S), Fische
W i d d e r und Sti e r (O) nach den

Z w i I l i n g e n (tief im NO). —- Jm
Süden steht über der Ekliptik P e g a s u s.

Der östlicheHimmelsquadrant wird aus-

gefüllt von A n d r o m e d a. P e r se u s,

lf u h r m a n n und den bereits erwähn-
ten, hier gelegenen Ekliptiksternbildern.
Der nördlicheOuadrant enthält die beiden

Bären und den Drachen. Jn der

Nähe des Zenits endlich finden wir

Cassiopeia nnd Cepheus.

Planeten. Merkur am 8. Ok-

tober in Konjunktion zur Sonne (unsicht-
bar), am Lö. Oktober in größter west-
licher Elongation (also in der zweiten
Monatshälfte kurz vor Sonnenaufgang
am östlichen Morgenhimmel horizontnah
zu finden). — Venus ist w:iterhin
Morgenstern. — M a r s ist unsichtbar. —-

Jupiter geht Mitte Oktober bereits

vor acht Uhr abends auf und ist fast die

ganze Nacht hindurch sichtbar; er nähert
sich der Opposition, die er in den ersten
Dezembertagen erreicht. — Saturn

kann nach Sonnenuntergang noch kurze
Zeit am westlichen Abendhimmel gefunden
werden. — Ur an u s am Z. Oktober in

Opposition zur Sonne (die ganze Nacht

dem Titel »Leben in kosmischer Verhun-

denheit« findet sich dieses Gebiet (vor-
nehmlich Heliobionomie) von Uns über-

schaulich behandelt in dem demnächst er-

scheinenden zweiten Band des »Jahr-
buches fiir kosmobiologischc
F o r s ch u n g« (Dom-Verlag, M. Seitz
u. Co» Augsburg).

sichtbar). — Neptun kann in der

zweiten Nachthälfte am Südosthimmel mit

Hilfe eines Fernrohres beobachtet werden·
Mond. Neumond am L. Oktober-,

erstes Viertel am 10. Oktober, Vollmond
am 18. Oktober, letztes Viertel am Tö.

Oktober-. — Crdferne (2lpogäum) am

10. Oktober, Erdnähe (Perigäum) am

LI. Oktober-. — Am 50. Oktober bedeckt

der Mond den Planeten Venus, doch
findet dieses interessante Ereignis fiir
Deutschland leider in den Mittagsstunden
statt.

Sternschnuppen pflegen in der

zweiten Oktoberhälste wieder häufiger
aufzutreten; um diese Zeit kommt der

Schwarm der O rioniden zur Beob-

achtung. W. S.

VERMUSCHTE NOTLIZEN

Die Juliübersicht über ,,S o n n e un d

Wetter« (Dr. Myrbach) erscheint mit der

Augustübersichtvereinigt in Heft 10.

L

Die »GemeinverständlicheEinführung in die

WelteissMeteorologie« (Mosaner) wird in den

nächsten Heften fortgesetzt.

10-

Für die Mosanerforschung (vgl. Schlüssel
1929, Heft ö, Seite 161 ff.) haben weiterhin
gespendet die Herren: Ph. Fauth (München)
5.— M.; Dipl.-Jng. Karl F i s ch e r (Berlin-
Zehlendorf) ZO.— M.; H. J a n t sch (Ueber-
lingen) ö. — M.; Oberstleutnant a. D. v· d·

L ag e (Betlin-Wilmersdoer 20.--— M. Mit

der ersten Spendenaufstellung zusammen (vgl.
Schlüssel l929, Heft 8, S. 256) sind bisher
eingegangen 290 M. Den Spendern sei be-

sonderer Dank ausgesprochen.
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Besondere Hinweise auf das soeben er-

scheinende neueste Werk Behm, Schöpfung
des Mensch en, Revulution um Charles Dar-

win und sein Erbe (vgl. 4te Umschlagseite)
bringt eines der nächsten Schlüsselhefte. Das

Werk zeigt beschließendauf, wie auch hier
Hanns Hörbig er weitschauend Wege
geebnet hat, die die Forschung am Menschen
ällmählich zu beschreiten sich anschickt.

si-

Die weltbekannte und in dreißig Staaten
verbreitete Zeitschrift »D a s G a s - u n d

W a s s e r fa ch«, herausgegeben von den

Professoren K. Bunte, H. Thiesing, R.Drawe,
Chr. Eberle und E· Terres, beginnt mit dem

Abdruck einer größeren reichillustrierten Ar-

beit»Glazialkosmogonie und Erd-

g eschichte« aus der Feder H. W. Behms.
Den Auftakt zu dieser Arbeit gab ein Vortrag
des Verfassers auf der Frühjahrstagung der

Gas- und Wasserfachleute Rheinlands und

Westfalens in der Stadthalle Mülheim (Ruhr).
Anknüpfend an diesen Vortrag wird der be-

kannte Wasserversorgungsfachmann E. Prinz
(Berlin) auf der 61. ordentlichen Jahres-
Hauptversammlung (5.—7. Sept. 1929) der

Gas- und Wasserfachmänner Schlesiens und

der Lausitz in Bad Reinerz reden über:

»Trocknetdie Erde aus? Hydrologische Be-

trachtungen auf Grund der Hörbigerschen
Welteislehre«.

y(

Jm demnächsterscheinenden »Jahrbuch für
kosmobiologische F o r sch u n g« (Bd. II,
1929) befindet sich u. a· eine größere Arbeit:

»Behm, Leben in kosmische Ver-

b u n d e n h ei t«· Uber Ziel und Zwecke
dieses Jahrbuches, das mancheArbeitsaufgaben
mit den unsern vereint, wird« eines der näch-
sten Schlüsselhesteausführlicherberichten. Evtl·
wird eine entsprechende Beilage mitgegeben·

si-

Unsere Freunde werden gebeten, möglichst
dahingehend zu wirken, daß Volksbildungs-,
kaufmännischeund sonstige Vereine im kom-

menden Winter Welteisvorträge veranstalten·
Alles Nähere durch die Schriftleitung des

Schlüssels, Berlin-Stegliiz, Albrechtstraße 16.

y-

Verseinsdrsuckerei G. m. b. H., Potsdarn

Der dem letzten Schlüsselheft beiliegende
Aufruf hat bei weitem noch nicht den ge-
wünschten Erfolg gehabt. Wir bitten deshalb
unsere Freunde raschestens um tatkräftige
Unterstützung und Werbung bei Persönlich-
keiten, die u.a. gewillt sind, ein finanzielles
Opfer zu bringen« Jm nächsten Jahre voll-

endet Hanns Hörbiger sein 70.Lebens-

jahr. Jm Zusammenhang hiermit find be-

sondere Veranstaltungen seitens der Schrift-
leitung geplant. Auch soll ein entsprechendes
reichillustriertes Sonderheft herauskommen,
das mehr oder minder das Lebensschicksal
des Begründers der Welteislehre behandelt
und dessen Tat gebührend feiert. Unsere
Pläne sind aber gefährdet, wenn nicht alsbald

günstigere Aussichten vorliegen.
F

Diesem Heft liegt eine Einladung zur Mit-

gliedschaft des Bundes zur Wehr und Weihe
des Waldes »Deutscher Wald« bei;
desgl. eine Folge seiner Halbmonatsschrift
Der Bundesvorstand hat uns gebeten, im

Rahmen seiner Veröffentlichungen insbeson-
dere klimatischspraktische Fragen aus Perspek-
tiven der Welteislehre zu behandeln. Das

wird uns neue Freunde zuführen, wie wir

umgekehrt hoffen und wünschen, daß unsere
Leser dem Waldbunde besonderes Interesse
schenken. Maßgebende Ministerien und Be-

hördentreten insbesondere für die Verbreitung
der Waldbundveröffentlichungenin den Schulen
ein ; der Bund selbstfördertunentwegtdenWild-.
Wald- und Vogelschutz, steht dem Allgem.
Dt. Jagdschutzverein und einer Reihe von

forstlichen und Naturschutz pflegenden Ver-

bänden nahe. Sein allgemeinstes Ziel gipfelt
darin, die Liebe unseres Volkes für seinen
Wald zu wecken und zu fördern. Wir bitten

auch um Beachtung der Zten Umschlagseite.

si-

Weit über 15000 Exemplare der Broschüre
Behm, Welteis und Weltentwicklung,
GemeinderständlicheEinführung in die Grund-

lagen der Welteislehre, sind bislang verbreitet

worden. Laufende Zuschriften bestätigen uns,

daß sie das beste Werbemittel ist, unseren
Freundeskreis zu vergrößern. Jetzt beginnt
die geeignetste Zeit, um werbend tätig zu sein.
Wir bitten deshalb erneut unsere Freunde,
insbesondere die Mitglieder des Vereins f.
kosmot. Forschung, von dieser billigen Schrift
(für Mitglieder 0,80 M.) lebhaft Gebrauch zu

machen.


